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Alle Feldarbeiten komplex führen, 
hohes Tempo und gute Qualität sichern!

Zu Ehren des Genossen 
J. BROZ TITO

Die Prüfung
Die Saalkampagne ist in vollem Gang. In den Wirtschaften des Gebiets 

Zelinograd hat die Aussaat von Getreidekulturen Massencharakter ge­
wönne.«.

Die Ackerbauern des Gebiets haben sich verpflichtet, die Frühjahrs­
bestellung in den nördlichen Rayons am 22.—23. Mai und in den südlichen 
— nicht später als am 25. Mai abzuschlieBen.

Die Saatzeit ist ein Fest für den 
Ackerbauern, der sich nach dein 
Frühling, nach Wärme und nach 
seiner Lieblingsarbeit auf dem Fel­
de sehnt; sie ist auch eine Prüfung 
des beruflichen Könnens, der Aus­
dauer. der Gewandheit und des 
Vermögens des Ackerbauern, den 
Forderungen der Agrotechnik und 
den Witlerungsverhâltnisscn ge­
recht zu werden. Das Wetter in den 
ersten Tagen der Massenaussaat 
ist vortrefflich, die Meteorologen 
versprechen aber Regen. Daher 
schätzen die Mechanisatoren jeden 
heiteren Tag und beeilen sich, die 
Aussaut rechtzeitig abzuschließen...

Im Sowchos „Nowoischimski", 
Rayon Zelinograd, fand vor der 
Aussaat eine Versammlung des 
Kollektivs statt. Die Strategie und 
Taktik der Frühjahrsbestellung, ihr 
Plan wurden mehrmals besprochen. 
Laut Plan sollen fast 22 000 ha 
Ackerland in 10 Arbeitstagen mit 
Getreidekulturen bestellt werden.

..Die Aufgabe ist angespannt, 
aber erfüllbar”, meint der Vor­
sitzende des Sowchosgewerk- 
schaftskomitccs Johann Mage). 
„Nach der Ipatowo-Methode haben 
wir vier Komplextrupps gebildet, 
zu denen 52 Aggregate und 156 
Sämaschinen gehören. Diese Trupps 
werden von erfahrenen Organisa­
toren der Produktion Alexander 
Kusmin. Andrej Wolf, Kuanysch 
Balabajew, Wladimir Kusmin ge­
leitet. Jm Namen ihrer Kollektive 
hatten sie den Wettbewerbsver­
trag unterzeichnet, was in die Aus­

Im Bild: Johann Magel, Vorsitzender des Gewerk schaflskomilees im Sowchos „Nowoischimski" und der 
Brigadiergehilfe Achmet Achfanow überreichen die Rote Fahne dem Mechanisator Heinrich Dirksen.
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Wie die Saat, so die Ernte
Die Ackerbauern des Gebiets 

Nordkasachstan wollen im lau­
fenden Jahr hohe Leistungen in der 
Getreideproduktion erzielen. Der 
Erfolg wird in großem Maß von 
der organisierten Frühjahrsbestel­
lung abhängen. In diesem Jahr 
sollen in unserem Gebiet 2218 000 
Hektar Land mit Frühjahrskui- 
tuien bestellt werden, I 730 000 
Hektar davon — mit Getreidekultu­
ren. Es wurde das Jahresprogramm 
festgelegt: 100 Pud Getreide je 
Hektar zu ernten und nicht we­
niger als 81 Millionen Pud Ge­
treide an den Staat zu verkaufen. 
Gegenwärtig läutt auf den Fel­
dern die Aussaat auf Hochtouren.

Die Getreidebauern schonen we­
der Kraft noch Mühe, um die 
Frühjahrsbestellung auf hohem 
agrotechnischem Niveau durchzu­
führen Zu ihnen gehören auch die 
Ackerbauern des Sowchos „Iskra”. 
Rayon Mamljutka. Hier erzielte 
man im Laute von drei Jahren 
19.3 Dezitonnen Getreide je Hekt­
ar. Die Wirtschaft hat ihren Plan 
im Getreideverkauf für 4,5 Jahre 
bewältigt, und die Brigade Joseph 
Klass hat ihr Fünfiahrprograinm 
schon erfüllt. Die Wirtschaft will 
in diesem Jahr den Plan des Ge- 
(«eideverkaufs auf das l.ßfache 
überbieten, d. h. in vier Jahren 
sechs lahrcspiäne erfüllen. Ira Ge­
biet gibt es viele solcher Beispie­
le Ihre Fünfjahrpläne in der Ge­

saatkampagne Wetteifer sowie das 
Bestreben hcrcinbrachte, führend zu 
sein!"

Solche Formen wie Komplex. 
Trupp, Arbeitsgruppe sind im Sow- 
chos ..Nowoischimski“ in der Pra­
xis erprobt worden. Die Ernte- 
Transportkomplexc haben sich in 
der letzten Ernte trefflich bewährt, 
und deren Einsatz bei der Feuch­
tigkeitsabdeckung ermöglichte es, 
diese Kampagne 5 Tage früher ab­
zuschließen. Und Hun — wieder 
Komplexe.bei der Aussaat. In der 
Wirtschaft funktionieren Gruppen 
für Vorsaatbodenbearbeitung. Grup. 
pen für Aussaat und Bedienung.

„Es hat keinen Zweck, zu be­
stimmen. welche Arbeitsgruppe 
wichtiger ist. Wie ein Fluß sich 
aus mehreren Bächlein bildet, so 
setzt sich auch der Erfolg einer 
Arbeit au« den Bemühungen aller 
Unterabteilungen zusammen", sagt 
Johann Magel. „Dank dem Fleiß 
unserer Getreidebauern haben wir 
die Herbstfurche in besten Fristen 
gezogen. Der meiste Samen ist 
erster Klasse der Saatkondition. 
Wenn inan noch die strenge Ein­
haltung der agrotechnischen For­
derungen berücksichtigt so wird 
es klar, daß die Verpflichtungen 
des Sowchoskollektivs, 12 dt Ge­
treidekulturen je ha zu erhalten, 
vollständig real sind. Wir werden 
alles daransetzen, um sie zu über­
bieten.“

...In der Zentralsiedlung der 
Wirtschaft flattert heute die Fah­
ne des Arbeitsruhms zu Ehren des 

treidelieferung haben auch der 
Sowchos „Medweshenski" und der 
Kolchos „Kolos” im Rayon Bu- 
lajewo sowie eine Reihe anderer 
Kollektive erfüllt. Diese Wirt­
schaften werden im laufenden Jahr 
Getreide bereits für das elfte 
Planjahrfünft liefern.

Der Motorenlärm hallt weit über 
den Feldern des Sowchos „Ti- 
mirjasewski". Die Frühjahrsaussaat 
hat ihren Höhepunkt . erreicht. 
Alexander Rotärmel, Leiter der 
Feldbau-Traktorcnbrigade Nr. 2, 
ist mit der Arbeit seiner Mechani­
satoren zufrieden. Das Brigadenkol. 
lektiv hatte noch vor dem Sieges­
tag die Feuchtigkeit auf der ge­
samten Aussaatfläche zweimal ab­
gedeckt. Den Feldern mit mehr­
jährigen Gräsern wurden Mineral­
dünger zugefiihrt. Die Aussaat der 
einjährigen Gräser und Sonnen­
blumen nähert sich ihrem Ab­
schluß.

„Jetzt ist unser Hauptanliegen. 
Halmfrüchtesamen termingerecht 
und gut in den Boden zu bringen", 
sagt Alexander Rotärmel. „Mit 
der Weizenaussâat werden wir 
zum 25 Mai fertig sein. Bis zum 
Monatsende werden wir auch Ger­
ste. Hafer und Mais gesät haben.

Das Kollektiv hot die Frühjahrs­
bestellung gut vorbereitet. Die 
ersten Tage haben gezeigt, daß die 
Technik reibungslos funktioniert. 
In der Brigade gibt es 7 Trakto­

Komplextrupps Nr. 4 von Kuanysch 
Balabajew. Er ist führend im’ so­
zialistischen Weltbewerb nach den 
Ergebnissen des ersten Tages der 
Frühjahrsbestellung.

„Wir säen im Kreuzverfahren", 
erzählt Kuanysch Balabajew. „Vor­
läufig arbeiten die Gruppen ein­
schichtig, leisten aber dabei fast 
ebenso viel wie gewöhnlich-in zwei 
Schichten. Gute Worte haben ne­
ben den Traktoristen auch die 
Fahrer Jakob lutin. .. Burapbai 
Jegenbajew, der Beschicker ’SHu- 
madeldy Orasbekow, die Köchin­
nen Marie Natkina. Kaukcn Ba- 
labajcwa verdient, kurzum alle 45 
Teilnehmer der Aussaat."

in Erwiderung des Aufrufs der 
Leiter der führenden Feldbau- 
Traktorenbrigaden und Komplexe 
an die Getreidebauern des Gebiets 
Zelinograd hat das Kollektiv der 
Brigade Nr. 4 die vorher übernom­
menen Verpflichtungen überprüft. 
Man hat beschlossen, einen Ge­
treideertrag von 13,5 dt je ha zu 
erzielen. „Um eine solche Ernte zu 
erhalten, sind wir bestrebt. die 
Kultivierung und die Aussaat ta­
dellos durchzuführen. Ich denke, 
wir werden es auf 13—14 dt je ha 
bringen", versicherte der Trakto­
rist Wilhelm Käier. Sein Kollege 
Heinrich Dirksen fügte hinzu: „Un­
sere Stimmung ist gut. Die Arbeit 
geht flott vonstatten. Ich rede mir 
immer schon morgens ein: Vor­
wärts. nur vorwärts! Die ande­
ren ebenfalls..."

Heinrich Dirksen verabschiedet 
sich und eilt zu seinem DT.Z1 Nun 
greifen seine Hände schon’ wfcitër 
zu den Hebeln, und der Traktor 
raupt sich fröhlich übers Feld.

Die Aussaat duldet keine Saum­
seligen. Die Aussaat achtet fach- 
kudige, selbstlose Menschen.

Viktor OHNGEMACH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

ren К 700. In diesem Jahr haben 
wir zehn neue Stoppelsämaschinen 
SSS 2,1, ebenso viele Kultivatoren 
und sechs Flachgrubber KSchU 9 
erhalten. Die Maschinen sind ver­
vollkommnet und arbeiten gut. die 
Menschen sind erfahren und tüch. 
tig.

Im Volk heißt es, was man sät. 
das erntet man auch. Das Was ist 
natürlich sehr wichtig. Deshalb 
schenken wSr dem Saatgut unsere 
ungeschwächte Aufmerksamkeit. 
Wir säen Samen nur erster Klas­
se Sehr wichtig ist jedoch auch, 
wie man sät. Und die Qualität al­
ler Arbeiten steht allzeit in unse­
rem Blickpunkt. Wollen wir doch 
in diesem Jahr nicht yveniger als 
20 Dezitonnen Getreide je Hektar 
ernten."

Organisiert haben mit der Aus­
saat des Sommergetreides die 
Mechanisatoren des Sowchos 
„Woswyschenski" begonnen. Sie 
arbeiten bereits zwei Jahre nach 
der Methode der Ackerbauern des 
Rayons lpatowo. Der Sowchosdi- 
rcktor Boris Gorbow erzählt:

„Bei der Aussaat und der Ernte 
arbeiten gegenwärtig nur Komple­
xe Die Praxis hat uns von ilirdr 
hohen Effektivität überzeugt."

An der Wand im Zimmer des 
Direktors hängt ein Zeitplan der 
Aussaatkampagne. Das obere, fett 
umrandete Quadrat, stellt den 
Stab dar. Zu beiden Seiten sind

Die Technik effektiv genutzt
In der Zentralsiedlung des Sow­

chos „Kamenobrodski". Gebiet 
Koktschctaw. ist der Stern des 
Arbeitsruhms zu Ehren der Gruppe 
W. P. Samotajcw intziindei wor­
den. Er und seine Kollegen bestel­
len mit den Traktoren T 4. jeden 
Tag bis 150 ha und überbieten 
somit das Soll auf fast das Dop­

Die Güte ist vortrefflich
Der Mechani sator Wassili 

Alexejew itsch Koslow aus dem Sow­
chos „Shanadalinski“. Gebiet Tur- 
gai, erfüllt bei der Frühjahrsbe­
stellung zwei Schichtnormen. Mit 
dem Aggregat, bestehend aus dem 
Traktor К 700 und fünf Stoppel­
sämaschinen, hat er an einem Tag 
100 ha mit Getreidekulturen ein­
gesät. Die Kommission hat festge- 
stcllt. daß der Samen in voller 
Übereinstimmung mit den Forde­

Mädchen 
am Steuer

Rymschasch Muratowa und Mi- 
hura Abdcnowa und ihre Kame­
radinnen aus der weiblichen 
Traktorenbrigade des Sowchos 
„Biriik", Gebiet Pawlodar, arbeiten 
den zweiten Frühling auf den 
Feldern. Im vorigen Frühjahr durf­
ten die Mädchen nur bei der Brach­
bearbeitung mitmachen. In diesem 
Jahr wurden ihnen Ländereien 
zugeteilt, auf denen sie Getreide 
anbaucn werden. Die jungen Trak­
toristinnen haben auch ihre eige­
ne Agronomin - die Absolventin 
eines landwirtschaftlichen Techni­
kums Bachyt Jeleubajewa.

Qie Brigade hat «ich bei der 
Bodenbearbeitung gut bewährt. 
Mit den Traktoren „Kasachstan" 
überbot sie täglich die Nonnen und 
pflügte fast 300 ha. Auf Hunder­
ten Hektaren hat sic die Feuchtig­
keit abgedeckt. Auch bei der Aus­
saat stehen die Mädchen den er­
fahrenen Mechanisatoren in nichts 
nach.

Ein hohes Tempo bei der Aus­
saat hat von den ersten Tagen an 
die weibliche Brigade aus dem 
Sowchos „Suworowski“ cingcschlaj 
gen, geleitet von Valentina Was­
siljewna Dudkina.

Auf den Feldern des Pawlodarer 
Irtyschlandcs arbeiten 15 weibli­
che Komsomolzen- und Jugendbri­
gaden.

Artur ORT

je vier kleinere. Sie bezeichnen 
die Kommissionen für Überwa­
chung der Qualität der Arbeit, für 
Normung und Entlohnung. für 
Qualität des Saatguts und Aus­
saatnorm, für ingenieur-technische 
sowie kulturelle und soziale Be­
treuung und sozialistischen Wett­
bewerb. Der Stab wird vom Sow- 
chosdirektor. die i Kommissionen 
werden von den entsprechenden 
Spezialisten geleitet.

„Alle l'rühjahrsfcldarbciten müs­
sen in höchst gedrängten Fristen1 
ausgeführt werden“, sagt Wladi­
mir Simoncnko. stellvertretender 
Leiter der Gcbietsvcrwaltung Land­
wirtschaft. „Jm ganzen Gebiet sind 
470 Aussaalkomplexc im Einsatz, 
jeder Komplex besteht aus fünf 
Arbeitsgruppen. Für eine erfolg­
reiche Frühjahrsbestellung sind gu­
te Bedingungen geschaffen. In den 
vier Atonalen des laufenden Jah­
res crhiellen die Wirtschaften des 
Gebiets zusätzlich 387 Traktoren, 
194 Kraftwagen. 991 Kultivato­
ren, 526 Sämaschinen, In den 
Sowchosen und Kolchosen wurden 
2 500 Traktoristep attestiert. Alle 
Brigadicrc, Mechaniker und Chef­
ingenieure machten eine Umschu­
lung in der landwirtschaftlichen 
Versuchsstation sowie nm Techni­
kum für Mechanisierung der Land­
wirtschaft durch. Daraul bauen 
wir in unserer Arbeit zur Erfüllung 
des vorgemerkten Programms."

Friedrich SCHULZ. 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Nordkasachstan 

pelte. Die Aggregate sind von 
trühmorgens bis spätabends einge­
setzt.

Im Sowchos sind 5 Komplexe 
mit der Aussaat von Getreidekul­
turen beschäftigt. Die im Ar­
beitsplan vorgesehene Kennziffer 
wird erzielt: An einem Tag wer­
den I 300 ha mit Weizen bestellt.

Peter KEIM 

rungen der Agrotechnik in den 
Boden gebettet ist.

Die Feldbau-Traktorenbrigade, zu 
der der Spitzenreiter des so­
zialistischen Wettbewerbs gehört, 
hat schon über I 000 ha Acker­
land mit der wichtigsten Nahnings- 
niitte.kultur bestellt. Die Bodenbe­
arbeitung und Samenbettung wird 
von spezialisierten Gruppen vor­
genommen. die nach der Ipatowo- 
Methode gebildet sind.

Woldemar MOSER

Gemäß den 
Forderungen

Der Traktorist Wassili Boshko 
aus dem Sowchos „Viktorowski". 
Gebiet Kustanai, brauchte nur 24 
Stunden, um das Feld von 250 
ha mit Hirse zu bestellen. Das sind 
fast vier Schichtsolls. Tags wurde 
der Mechanisator jede vierte Stun­
de durch Iwan Schtscherbakow ab­
gelöst.

Dip Mechanisatoren haben an den 
Traktor T 150 5 Scheibensämaschi­
nen — um eine mehr als ndrmge- 
mäß — angehängt. Sie hatten be­
rücksichtigt, daß der Boden fest 
und nicht klebend war, und ließen 
daher keine Überlastung des Mo­
tors zu. Die Saat erfolgte in hohem 
Tempo.

Die Agronomen haben das erste 
von Wassili Boshko bestellte Feld 
mit der Note „ausgezeichnet" an­
genommen.

(KasTAG)

Zu einem 
Freundschaftshesuch

Auf Einladung des Präsidiums 
des ZK der KPTsch und der Re­
gierung der CSSR wird das Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU, Vorsitzender des Mi­
nisterrats der UdSSR A' N. Kos­
sygin in den nächsten Tagen der 
Tschechoslowakischen Sozialisti­
schen Republik einen Freund­
schaftsbesuch abstatten.

(TASS) ,

Panama ------------------------------

Registrierung 
beantragt

Die Gewährung demokratischer 
Rechte an allo politischen Kräfte, 
die für nationale Souveränität und 
sozialökopomischen’ Fortschritt Pa­
namas kämpfen, ist eine der wich­
tigsten Errungenschaften des re­
volutionären Prozesses im Lande. 
Das hat der Generalsekretär des 
ZK der Volkspartei Panamas, Ru­
ben Dario Souza, zu dem Antrag 
auf offizielle Registration der Par­
tei der panamaischen Kommunisten 
erklärt

Die Legalisierung der Volkspur- 
lei werde ein bedeutender Beitrag 
zur Festigung der politischen Ba­
sis des ^evolutionären Prozesses 
in Panama sein und neue Mög-

Am 17. Mai haben das Zentral­
komitee der KPdSU und das 
Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR in Moskau zu Ehren des 
Präsidenten der Sozialistischen 
Föderativen Republik Jugoslavien 
und Vorsitzenden des Bundes der 
Kommunisten Jugoslawiens Josip 
Broz Tito ein Essen gegeben.

Auf dem Essen waren sowjeti­
scherseits — die Genossen L. 1. 
Breshnew, J. \\. Andropow, V. W. 
Grischin, A. A. Gromyko. Л. P. Ki­
rilenko. Л. N. Kossygin. M. A. 
Suslow, W. W. Kusnezow. B. N. 
Ponomarjow, M. S. Solomenzew, 
I. W. Kapitonow. W. I. Dolgich, 
К. V. Russakow. M. S. Gorbatschow 
und andere offizielle Persönlichkei­

Ansprache des Genossen
L. 1. BRESHNEW

Teure Genossen!
Vor allem möchte ich unseren ho­

hen Gast, den Vorsitzenden des 
Bundes der Kommunisten Jugo. 
slawiens und Präsidenten der So­
zialistischen Föderativen Republik 
Jugoslawien Josip Broz Tito und 
die mit ihm eingetrofienen Ge­
nossen nochmals herzlich begrüßen.

Die Beziehungen zwischen dem 
sowjetischen und dem jugoslawi­
schen Volk, denen zu dienen un­
sere Pflicht ist. sind durch große 
Sympathie, durch das ständige 
Streben nach umfassender und 
allseitiger Zusammenarbeit ge­
kennzeichnet. Die Unterschiede im 
Herangehen an einige internationa­
le Probleme können diesen funda­
mentalen Grundsatz vor uns nicht 
verdecken.

Die sowjetisch-jugoslawische 
Freundschaft darf und muß unse­
rer Ansicht nach ein einflußreicher 
Faktor des Friedens und des Fort­
schritts in Europa und außerhalb 
dieses Kontinents sein. Es muß 
jedoch unumwunden gesagt werden, 
daß cs Kräfte gibt, denen unsere 
Freundschaft nicht zusagt. Wir 
haben cs mit Versuchen zu tun, 
unsere Zusammenarbeit mit Spe­
kulationen auf die Vergangenheit 
und mit den Hirngespinsten über 
die Zukunft zu hintertreiben.

Wir wollen jedoch Beziehungen, 
die von jeglichen Unklarheiten frei 
sind, aufrichtige und absolut gleich­
berechtigte Beziehungen. Wir neh­
men an. daß dasselbe auch unsere 
jugoslawischen Freunde wünschen. 
Eine feste und dauerhafte Grundla­
ge für solche Beziehungen sind 
Prinzipien, die xon den bekannten 
sowjetisch-jugoslawischen Doku­
menten widergespiegelt werden.

Die internationale Lage ist heu-1 
te unsicher. Einmal wird der Frie­
den an einem, das andere Mal an 
einem anderen Punkt des Planetèn 
einer gefährlichen Zerreißprobe aus­
gesetzt. Auf dem Boden, der durch 
die Herrschaft alter und neuer Ko­
lonialisten verunstaltet wurde, muß 
die Freiheit durch viele schwere

Ansprache des Genossen
J. BROZ TITO

Sehr geehrter und teurer Genos. 
se Breshnew!

Teure sowjetische Freunde!
Ich danke Ihnen innig für dqn 

herzlichen Empfang und die Gast­
freundschaft sowie für die an uns 
gerichteten freundschaftlichen Wor­
te. —

Mit Genugtuung habe ich Ihre 
Einladung angenommen, die So­
wjetunion zu besuchen und mit 
Ihnen, teurer Genosse Breshnew, 
sowie mit anderen sowjetischen 
Führern zusammenzutreffen.

Ich bin überzeugt und das ha­
ben auch Sie hervorgehoben. — 
daß die guten abseitigen und sta­
bilen jugoslawisch-sowjetischen Be­
ziehungen und die Zusammenarbeit 
eine langfristige Orientierung dar­
stellen und den Interessen unse­
rer beiden Länder und Parteien 
dienen. Diese Beziehungen und 
Zusammenarbeit basieren schon 
jahrzehntelang auf einer erprobten 
prinzipiellen Grundlage, die wir 
bereits 1955 und 1956 geschaffen 
und in mehreren darauffolgenden 
gemeinsamen Dokumenten, beson­
ders während unserer Treffen in 
den Jahren 1976 und 1977 bekräf­
tigt haben. Diese Grundlage ist 
fest und unersetzlich. Dadurch ha­
ben wir sehr bedeutsame Ergebnis­
se in unserer Zusammenarbeit in 

lichkcitcn für die Vertiefung der 
sozialökonomischen Umgestaltun- 

I gen schaffen, die darauf gerichtet 
sind. Panama in ein wirklich de­
mokratisches und unabhängiges 
Land umzuwandeln. Gerade aub 
diesem Grunde heraus habe die 
Partei der panamaischen Kommu­
nisten. die die Interessen des Vol­
kes konsequent vertritt, den Be­
schluß gefaßt, sich offiziell regi­
strieren zu Ia3scn.

Nach dem von der Regierung er­
lassenen Gesetz wird jede politi­
sche Organisation als Partei aner. 
kennt, wenn sic Programm und 
Statut hat und mindestens 30 000 
Mitglieder zählt

Amman —————————

Gehorsam 
verweigert

Viele Truppeneinheiten der ägyp­
tischen Armee, die in den von der 
Hauptstadt fcrngelcgenen Gebie­
ten stutiopiert sind. verweigern 
aus Protest gegen den zwischen 
Ägypten und Israel geschlossenen 
separaten „Friedensvertrag" die 
Befehle ihrer unmittelbaren Vorge­
setzten. Davon berichtete mit 
Berufung auf Personen, die aus 
Ägypten eintrafen, die jordanische 
Zeitung „Al-Dustour". 

ten; iugoslawlschcrseits — das 
alied des Präsidiums des Zen- 

omitees des BdKJ S. Dolanc, 
der Staatssekretär für Auswärti­
ge Angelegenheiten der SFRJ I. 
Vrchovec und andere den Präsiden, 
ten der SFRJ begleitende Persön­
lichkeiten sowie der Botschafter 
der SFRJ in der UdSSR M. Or- 
landic und andere diplomatische 
«Mitarbeiter der BotschafL

Während des Essens, das in 
freundschaftlicher Atmosphäre ver­
lief. tauschten L. 1. Breshnew und 
J. Broz Tito Tischreden aus, die 
von den Anwesenden mit großer 
Aufmerksamkeit entgegengenom- 
men wurden.

Kämpfe errungen werden. Außer­
ordentlich grobe Gefahren birgt das 
Wettrüsten in sich.

Wir sowjetischen Kommunisten 
sehen, daß für einen dauerhaften 
Frieden, eine bessere und entwickel, 
tere internationale Zusammenarbeit 
noch viel gearbeitet werden muß.

Die Bereitschaft zum Dialug. zu 
gemeinsamen Bemühungen wird in 
verschiedenen Ländern immer 
stärker. Das haben unsere jüngsten 
Verhandlungen mit dein . französi­
schen Präsidenten Giscard d' Es- 
talng glänzend bestätigt. Sie sind 
faktisch ein Beispiel dafür. wie 
der Zusammenarbeit für die Ent­
spannung und für den Weltfrie­
den neue Horizonte eröffnet wer­
den können.

Wir befinden uns heute an der 
Schwelle des vollständigen Ab­
schlusses unserer Verhandlungen 
mit den USA über die Begrenzung 
der strategischen Rüstungen. Die 
Vereinbarungen, die während un­
seres Trcftcns mit dem Präsiden­
ten Carter unterzeichnet werden, 
bedeuten auf dem nicht leichten, 
aber richtigen Weg. der zum Frie­
den und zur Sicherheit der Völker 
führt, zweifellos einen Meilenstein. 
Die Sowjetunion weiß die Unter­
stützung zu schätzen, die dieser vi. 
talen Angelegenheit seitens des 
sozialistischen Jugoslawien und 
vieler anderer Länder erwiesen 
wird.

Abschließend möchte ich die 
Hoffnung zum Ausdruck bringen, 
daß das gegenwärtige Treffen mit 
Genossen ’lito gute Ergebnisse 
bringen wird Das w-ird den Hoff­
nungen unserer oefreundeten Völ­
ker entsprechen.

Ich möchte den Toast ausbrin­
gen:

Auf die Festigung der sowjetisch 
jugoslawischen Freundschalt!

Auf den Zusammenschluß aller 
demokratischen J-riedenskräftel

Aut die Gesundheit des sehr 
geehrten Genossen Josip Broz Ti- 
to!

Auf Ihre Gesundheit. Genossen!

vielen Bereichen erzielt. Wir haben 
immer Ihren petsönlichen Beitrag 
zu dieser Sache hoch geschätzt, 
teurer Genosse Breshnew. Es sind 
alle Voraussetzungen gegeben, auf 
diesen prinzipiellen Grundlagen 
und durch gemeinsame Bemühun­
gen auch künftig das gegenseiti­
ge Verstehen. die gegenseitige 
Achtung und somit das Vertrauen 
und die Freundschaft zwischen un­
seren Völkern, Ländern und Par­
teien ständig zu festigen.

Das Erreichen dieses wichtigen 
und erhabenen Ziels erfordert, daß 
wir uns mit voller Achtung auch 
zu bestimmten Unterschieden in 
unseren Auffassungen und unserer 
Politik verhalten, die sich natür­
lich aus dem Unterschied der We­
ge des Aufbaus des Sozialismus 
und der internationalen Situation 
unserer Länder ergeben. Wir ha­
ben schon mehrmals darauf ver­
wiesen. daß diese Unterschiede, die 
eine historische Realität darstellcn, 
kein Anlaß für Mangel an Ver­
ständnis und für Mißtrauen und 
umso mehr kein Hindernis auf dem 
Wege der Vertiefung unserer 
freundschaftlichen Beziehungen und 
der allseitigen Zusammenarbeit sind 
und sein sollen.

(Schluß S. 2)

Madrid ------------------------------

PSOE-Parteitag 
begann in Madrid

Der XXV111. Parteitag der Spa­
nischen Sozialistischen Arbeiterpar­
tei (PSOE) ist im Kongreß; 
und Ausstellungspalast in Mad­
rid eröffnet worden. Auf der 
Tagesordnung stehen der Rechen­
schaftsbericht des Bundcskomitces, 
der Partei, Ergänzungen und Kor­
rekturen zum Statut der Partei 
sowie die Wahlen der leitenden 
Gremien der PSOE. Dein Parteitag 
wohnen mehr als 100 Delegatio­
nen der kommunistischen, sozialisti­
schen und Arbeiterparteien sowie 
der nationalen Bcfreiungsbewegun-1 
gen bei. darunter eine Delegation 
der KPdSU unter Leitung des Mit­
glieds des ZK der KPdSU. Vize­
präsidenten der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR, Pjotr 
Fedossejew. Die Delegierten und 
Gäste des Parteitages nahmen mit 
viel Beifall eine Grußbotschaft des 
ZK der KPdSU auf.

Der PSOE-Generalsekretär , Fe­
lipe Gonzalez, der den Rechen, 
schaftsbcricht gab. erklärte, daß 
die Partei heute eine große poli­
tische Organisation darstellt, die in 
der Abgeordnetenkammer und im 
Senat der spanischen Cortes etwa 
200 Vertreter hat.
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Erhabenes Ziel
Die Heuernte mit ihrem Masclii- 

nenlärm und dem würzigen Dult 
der gemähten Gräser stimmte die 
Menschen fröhlich. Niemand wuß- 
tc. niemand ahnte es und konnte 
es auch nicht ahnen. duß an diesem 
heißen Tag der Heuernte weit im 
Westen das Feuer des Krieges be­
reits Städte und Dörfer verschlang. 
Nach einem Tag erreichte die 
Schreckenskundc auch den Sow­
chos. Stepan Rshawski wurde mo­
bilisiert. Er ging zusammen mit 
seinem Tsch TS-Traktor an die 
Front.

„Genossen, seid ruhig, wir wer­
den euch an der Front unterstüt­
zen, euch in der Arbeit ersetzen, 
für uns alle Getreide bauen", sag­
te Anna Sitnikowa, als die Männer 
an die Front zogen. Sie reichte je­
dem der Traktoristen eine Hand­
voll I ieimaterde:

„Bewahrt sie auf. Kehrt als Sie­
ger heim!"

Stepan Rshawski kam in eine 
Unterabteilung, die die Flugzeuge 
bei Orjol bediente. Mit seinem 
Trecker stellte er Kraftstoffe. 
Fliegerbomben und Lebensmittel 
herbei. Es war unmenschlich heiß. 
Staubig waren die fremden Wege 
mit den zahlreichen Schlaglöchern.

„Bist du mit deinem Traktor tat­
sächlich direkt aus dem Sowchos 
gekommen. Stepan?" fragten ihn 
die Soldaten. „Von so weit her. 
aus Kasachstan?...“

Man sandte Stepan Rshawski an 
die Front bei Jelezk. Hier sollte er 
Lebensmittel befördern.

Es stellte sich heraus, daß es al­
les anderes als leicht war, den Sol- 

(Schluß. Anfang Nr. 96}

„Liebe deinen
Nächsten....“

Alle Religionen messen dem 
Problem von Gut und Böse erst­
rangige Bedeutung bei. Gutes und 
Böses. Tugend und Arglist._

Jahrhundertelang hat man Dis­
kussionen um die Kriterien und 
die Bewertung dieser moralisch­
ethischen Kategorien geführt. Auf 
verschiedenen. mitunter entge­
gengesetzten Standpunkten stehen 
die moralischen 'Positionen ver­
schiedener Klassen, der Unterdrük- 
ker und der Unterdrückten.

Vom Standpunkt der Religion 
aus ist das Gute das. was dem 
Willen Gottes entspricht, und das 
Böse das, was ihm entgegenwirkt. 
Der Wille Gottes ist in den bibli­
schen Dogmen dargelegl — in den 
zehn Geboten Mosis und den 
evangelischen Predigten Christi. 
Diese'Gebote bringen nach Mei­
nung der christlichen Ideologen 
das universale System der mora­
lischen Beziehungen zwischen den 
Menschen zum Ausdruck. Deshalb 
kann, so behaupten die Kirchen­
diener. die christliche Glaubensleh­
re in moralischer Hinsicht nicht 
nutzlos sein. Anziehend für die 
Gläubigen, und nicht nur für sie, 
in den christlich-moralischen Leh­
ren sind die Aufrufe zu gegenseiti­
ger Liebe, zur Brüderlichkeit. Barm­
herzigkeit, Ehrlichkeit, Gehorsam­
keit, Folgsamkeit und anderen Tu­
genden. die vielen Menschen impo­
nieren und von den Kirchendie­
nern dann für ewige und unabän­
derliche Gottcsweisungcn ausgege­
ben werden.

Die Deutung des Guten im 
Christentum, im Islam und in an­
deren Glaubenslehren ist gesell­
schaftswidrig und antihuman. Wa­
rum? Weil die Religion das Ziel 
des menschlichen Leuens und »ei­
ner Tätigkeit nicht in der Arbeit 
zum Nutzen der Menschen, nicht in 
der Verbesserung der Lebensbe­
dingungen sieht, sondern im See­
lenheil und im Verkehr mit Golt. 
Die Gottesgelälligkeit — das ist 
das Hauptkriterium des Guten in 
der religiösen Auffassung. Diesem 
ist alle» untergeordnet. Und ob­
wohl die Prediger ihre Begriffe von 
den religiösen und moralischen 
Werten etwas revidiert haben, sa­
gen sie sich von ihren Dogmen 
dennoch nicht los. Zum höchsten 
moralischen Wert gehört z. B. bei 
den Baptisten uie Bereitschaft, 
„Christus zu folgen" und um sei­
netwillen auf jegliches Heil, auf al­
le irdischen Schätze zu verzich­
ten. Die Sektiererprediger flößen 
den Gedanken vom Entsagen em. 
und zwai allem, was zum Leben 
der Sowjetmenschen gehört — dem 
Streben nacn Neuem und Fort- 
schriltHellem, dem Kampf darum. 
Damit verurteilen sic die Gläubi­
gen zur Beschaulichkeit und ge­
sellschaftlichen Untätigkeit.

Vom Standpunkt der marxistisch- 
leninistischen Ethik aus ist das Gu­
te eine harmonische Vereinigung 
der Interessen der Gesellschaft und 
der Persönlichkeit, die den so­
zialen Fortschritt fördert. Als Gu­
tes werden die Befriedigung der 
materiellen und geistigen Bedürfnis­
se des Menschen und seine prakti­
schen Handlungen gewertet, die 
zur* Entw icklung der sozialistischen 
Gesellschaft, zum erlolgreichcn Aul­
bau des Kommunismus beitragen 
Die Prinzipien des Guten und 
sein objektive» Kriterium erfuhren 
im moralischen Kodex des Erbauers 
des Kommunismus eine allseitige 
Verkörperung.

Um da» Prestige der Kirche zu 
festigen uhd die Abkehr der Gläu­
bigen von der Kirche zu hemmen. 

daten Brot und Kascha direkt in 
ihre Stellungen zu bringen. Die 
Faschisten hatten es aut die Ver- 
pflegungslrosse abgesehen.

Einmal hatte man Stepan Rshaw­
ski aus der Luft „entdeckt“. Die 
Flugzeuge verlulgten ihn auf jedem 
weiteren Kilometer, Man beschoß 
ihn aus Maschinengewehren. 
Die Kugeln pfiffen und schlagen in 
die Pfützen neben ihm ein und zer­
splitterten die Baume am Weg. Die 
Flugzeuge llogen so tief und so 
nahe über ihm, daß Stepan sogar 
die höhnischen Fratzen der Faschi­
sten sehen konnte.

Stepan drohte mit der Faust und 
fluchte drauflos.

Die Faschisten verfolgten ihn 
weiter. Vier Flugzeuge zugleich 
tauchten über dem Weg auf. Kugeln 
hagelten nieder, Stepan stoppte den 
Schlepper, sprang ab. um Deckung 
zu nehmen. Ein Volltreffer zer­
schmetterte den Motor. Dort bei 
Jelezk blieb das Wrack des Sow- 
chostraktors zurück.

...Im Sowchos „KasZIK“ hatten 
wie überall im Lande Frauen und 
Kinder die Sorge für das Feld und 
das tägliche Brot übernommen. 
In den Kriegsjahren hat der Sow­
chos an die Heimat 22 300 Tonnen 
Getreide geliefert.

In dieser schwierigen Zeit steckte 
Adam Joachim tage- und nächte­
lang in der Reparaturwerkstatt. Er 
hatte Kugel- und Rollenlager un­
zählige Male restauriert, damit die 
Technik ja immer einsatzfähig sei. 
Und die Hände des kleinen Adam 
vollbrachten Wunder. Aus Alteisen 
gefertigte Baugruppen funktionier­
ten gut. Die Arbeiter des Sowchos 
„KasZIK" eilten als erste den Ak­

suchen die Geistlichen zu bewei­
sen. daß das religiöse Gefühl dem 
Menschen helfe, oesser und voll­
kommener zu werden, daß es die 
Menschen ihres Namens würdig 
mache. Die Kirchendiener und 
nach ihnen auch die Gläubigen 
sagen: Wozu soll man die Religion 
kritisieren, da sie doch die Men- 
schen besser und sittlicher zu ma­
chen sucht?

Aus den Worten der Kultusdie- 
ner folgt, daß es ohne Gott kei­
ne moralischen Ideale geben kön­
ne. denn er habe die Gesetze des 
menschlichen Betragens iestgelegt, 
das Streben nach Gutem und Voll­
kommenem in ihre Seelen eingeflößt. 
Nur durch den Glauben an Gott, 
sagen sie, könne man im Men­
schen gute Gefühle erwecken, ihn 
edelmütig und ehrlich machen, von 
Ehrgeiz. Boshaftigkeit befreien, 
ja sogar vor Verbrechen schützen. 
Derjenigi jedoch, der gegen Reli­
gion und Kirche auftrete, zerstö­
re angeblich die Grundlage und 
auch die Quelle aller Wohltaten, 
alles Guten.

Wie das Leben beweist, hat der 
Glaube an Gott keinerlei positive 
Einwirkung »ui den Menschen, be­
stimmt weder sein hohes morali­
sches Bewußtsein noch sein Betra­
gen. In Schweden, Italien. West­
deutschland. Frankreich, in der 
Türkei und in anderen kapitalisti­
schen Ländern vertragen sich Got- 
lesanbetiiiig und Gottesfurcht sehr 
gut mit Prostitution, Diebstahl und 
anderen Verbrechen. In keinem an­
deren Land gibt’ es so viele reli- 
Eiöse Institutionen wie in den

SA (mehr als 2ö0 Vereinigungen 
verschiedener Konfessionen). Aber 
gerade in den USA hat die mo­
ralische Zersetzung und Verkom­
menheit einen Massencharakter an­
genommen und die Kriminalität 
ein Riesenausmaß erreicht. Anga­
ben der offiziellen Statistik zu­
folge wird in den USA alle 3ö 
Minuten ein vorsätzlicher Mord 
begangen. In England, dem Land 
des konfessionellen Puritanismus, 
sind die Verbrechen häufiger und 
auch schwerer geworden. Gangster­
tum. Rauschgnlsucht, Kult roher 
Gewalt. Grausamkeit und Rassen­
haß, Propagierung von Pornogra­
phie, Einzel, und Gruppensex jder 
sogenannte „Swopping ' — Aus­
tausch von Frauen) in der Presse, 
im Fernsehen, im Rundfunk und im 
Theater widerlegen die Behauptung, 
daß der Glaube an Gott ein Fak­
tor sei. der amoralische Handlun­
gen unterdrücke. Die Religion 
jedoch erhebt Anspruch daraul, 
das Betragen der* Menschen zu 
regulieren.

Das christliche Prinzip der all­
gemeinen Liebe, der Liebe zum 
Nächsten und das Gebot „Du sollst 
nicht töten" hindern übrigens gar 
nicht unter Ausnützung der Un­
terschiede in den Glaubensbekennt­
nissen. den Völkcrhaß zu schüren, 
den Kampf der fortschrittlichen 
Kräfte für ihre Bürgerrechte, ge­
gen unerträgliche Lebensverhältnis­
se grausam zu unterdrücken. Als 
Beispiel dafür dienen die fortdauern­
den blutigen Ereignisse in Nord­
irland. Hier rechnen die protestan­
tischen Extremisten bei Unter­
stützung englischer Soldaten 
mit den katholischen Werktätigen 
ab. die für elementare demokrati­
sche Grundrechte, für Arbeitever­
mittlung. für die Möglichkeit, eine 
leidliche Wohnung zu haben, ge­
gen soziale und religiöse Diskri­
minierung auftreten.

Vom engen Bündnis der jüdi­
schen Religion und der Kriegsräu­
berei zeugt die aggressive Politik 

kerbauern des Kubangebiets zu Hil­
le. Um seinen ergiebigen Ackern 
neues Leben zu schenken, gaben sie 
ihnen ihre br-tr Technik.

„Das vierte Planjahrfünft began­
nen wir Sowchosarbeitcr im Be­
streben, mehr Getreide zu ernten, 
die vom Krieg zerrüttete Wirtschaft 
wiederaufzubauen", sagte später 
Adam Joachim.

Gegenwärtig ist er Leiter der 
Repaiaturwcrkslatt. Sein ältester 
Sulin Alexander ist Ingenieur, sein 
zweiter — Peter — Ist Agronom. 
Antun — Fahrer und Erika — Er­
zieherin im Kindergarten und” auch 
Kombinelührerin.

Die Dynastien Joachim. Selinski. 
Miroschnitschcnko. An ihrer Arbeit 
erkennt man den Marschschritt der 
Planjahrfünfte.

Es wurde beschlossen, zum 50. 
Gründungsjahr des Sowchos ein 
Zimmer ues Arbeit». und Kampl- 
ruhmes einzurichten. Seine wichtig­
sten Reliquien werden Getreidekör­
ner vom im Krieg bearbeiteten 
Feld und die Handvoll Erde sein, 
die der Soldat Stepan Ignatjewitsch 
Rshawski während des ganzen 
Krieges aufbewahrt hat.

Die Suche

Sergej Fjodorowitsch Krylow, 
der jetzige Direktor des „KasZIK". 
berichtete hauptsächlich über den 
gegenwärtigen Stand der Wirt­
schaft:

„Alles verdanken wir dem Bo­
den. dem einzigen Ernährer des 
Menschen. Das Wichtigste ist dies: 
Wir haben es gelernt, jeden Hektar 
Land zu schätzen. Für den Acker­
boden darf man weder Kraft noch 

der zionistischen Herrscher Israels 
gegen die arabischen Nahostländer. 
Unter dem Deckmantel des Mythos 
von der Gottesauscrwähltheit des 
jüdischen Volkes, von der Ankunft 
des Messias begründen die zionisti­
schen Eroberer ihre Verbrechen 
mit dei Bibel und betreiben auf 
den okkupierten arabischen Län­
dereien eine raffinierte Politik des 
Kolonialismus und Rassismus.

Daraus folgt der eindeutige 
Schluß: Die Versuche, die Reli­
gion als Stütze für das Gute und 
als Schutz vor amoralischen Hand­
lungen zu betrachten, sind nicht 
sticnhaltig.

„In unseren Gemeinden hebt 
sich das moralische Niveau", be­
haupten die baptistischen und an­
deren Prediger „denn w ir prangern 
das Trinken, Rauchen und Fluchen 
an, wir fordern Ehrfurcht vor den 
Eltern und ein achtungsvofes Ver­
halten zu den Alteren." Solche Pre­
digten üben einen gewissen Ein­
fluß aut manche leichtgläubigen 
Menschen aus. indessen hat die 
Medizin schon längst den Scha­
den des Alkohols und Nikotins für 
den Organismus erkannt, die gan­
ze Gesellschaft verurteilt sie. Um 
dem Rauchen und dem Mißbrauch 
von Alkoholgetranken zu entsa­
gen, braucht man also kein Gläubi­
ger zu sein.

Bestreiten die Atheisten etwa 
die Achtung vor den Eltern und 
alteren Menschen? Nur verbinden 
sie das nicht mit dem biblischen 
Gebot um der Verlängerung des 
eigenen Lebens willen und des un­
bedingten Gehorsams den Eitern 
un Sinne einer blinden demütigen 
Unterwürfigkeit.

Die Kirchendiener und Gläubigen 
sprechen viel über Abkehr von der 
Gewalt, über Allesvergeltung und 
Nächstenliebe. Durch solche Er­
mahnungen suchen Sic. die Sit­
ten dei Menschen zu verbessern, 
sie tugendhaft und sanftmütig zu 
machen. Unterwürfigkeit und De­
mut gelten bei den Christen, als 
höchste Tugenocn.

Ist es jedoch überhaupt denkbar, 
sich mit Handlungen eines bösen 
oder unehrlichen Menschen abzu­
finden und einem Schurken. Rowdy 
und Banditen zu verzeihen? Die 
kommunistische Moral duldet so 
etwas nicht. Dabei kann das evan­
gelische Gebot über die Abkehr 
von der Gewalt stets als Recht­
fertigung für ein teiges und amu- 
ralischzs Verhalten dienen.

Sollten sich die moralischen 
Handlungen nur auf den Glauben 
an Golt stützen*, wie es die geist­
lichen Seelsorger behaupten, muß­
ten recht viele unserer Sowjet- 
inenschcn, die sich längst von 
jeglichem religiösem Einfluß be­
freit haben, lasterhaft werden. 
Doch es wäre ein Unsinn, so et­
was fcstslellen zu wollenl

Der Sowjetmensch schaut Sachen 
und Erscheinungen auf den Grund. 
Dem Bösen in der Well stellt er 
den Kampf gegen »eine sozialen 
und anderen Übel entgegen. Um 
dessentwillen sucht er Mittel und 
Wege für den Kampf gegen Krank­
heiten, Säuglingssterblichkeit, das 
Altern usw.

Indem die Sowjetincnschen nicht 
nur das Böse, sondern auch seinen 
Ursprung auszurolten suchen, ge­
hen sie an fremdem Unglück, an 
fremder Not keinesfalls gleichgültig 
vorbei. Jeder Tag liefert uns zahl­
reiche Beispiele des wahrhaft Gu­
ten im Sow jctnicnschen. Dieses 
Gute hat nicht» gemein mit den 
egoistischen Hoffnungen, den Lolin 
dafür im Himmelreich zu erhal­
ten. mit dem W'unscli. wenigstens 
einige Sünden vor der Vergeilung 
auf dein schrecklichen Gericht 
Christi zu tilgen. Dieses Gute wird 
im Namen der Humanität, im Na­
men der hohen Berufung des 
Menschen als Staatsbürger, des 
Menschen der neuen Gesellschaft 
de» entwickelten Sozialismus geübt.

Viktor KRESTJANINOW 
.•aitdidat der philosophischen 
Wissenschaften, Dozent 

Mühe scheuen. Er ernährt uns, und 
wir müssen ihn ordentlich bearbei­
ten und düngen. Wir erhalten jetzt 
mehr Dünger. Das ist atxr nur die 
halbe Sache. Man muß über diesen 
Reichtum auch richtig verfügen. 
Eine Tonne Dung muß uns drei 
Tonnen Getreide einbringen.“

Ich hörte den Auslührungen des 
Direktors zu und erinnerte mich an 
die weisen Marxschen Worte, daß 
bei einem rationellen Wirtschafts­
system die Ertragfähigkeit des Bo- 
ii’eil» so noch gesteigert werden 
kann, daß sie jahraus, lahrein Im 
Verlaufe einer unbegrenzten Zeit 
weiter steigen wird und schließlich 
solch eine Höhe erreicht, die wir 
uns kaum vorstellen können.

Vergleichen wir die Ergebnisse 
des letzten Planjahrlünlts. 1973 er­
zielten d I e Ackerbauern im 
„KasZIK" 12.3 Dezitonnen je Hekt­
ar Ackerland, im vergangenen 
Jahr — 158. Einen besonderen 
Impuls verliehen ihnen die Be­
schlüsse des Juliplcnums <1978) 
des ZK der KPdSU, die zu 
Schöpfertum und Initiative rufen.

Hier »ei folgende* erwähnt. Wäh­
rend im vergangenen Planiahrfünit 
ein Arbeit"! Erzeugnisse für 6 791 
Rubel lieferte, so liefert er jetzt für 
nahezu 10 000 Rubel.

,ln das Dorf sind Komplexe ge­
kommen. Komplexe bei der Aussaat, 
bei der Heumahd und bei der Ge­
treidebergung. Das ist eine voll­
kommen neue Arbeitsorganisation. 
Die Komplexe beruhen auf höch­
stem Kollektivgeist, auf gegenseiti­
gem Vertrauen, auf Hilfeleistungen 
für Zurückbleibcnde und. Unerfah­
rene. Die Arbeit in den Komplexen 
durchkreuzt solche Begriffe wie In­
dividualismus und das längst über­
holte Prinzip ...Mein Name ist Hase, 
ich weiß von nichts."

In den drei Jahren des zehnten 
Planjahrfünfts hat die Wirtschaft 
etwa 5 Millionen Rubel Gewinn ge­
bucht. Im vergangenen Jahr sind

Dei EhrenhöHonwerkor der UdSSR Iwan Solodkow leitet eine Brigade 
dei kommunist-schen Arbeit in der Magnesiumabfeilung det Titan- und 
Magoesiumkombircts in Ust-Kamenogorsk. Dem „kosmischen" Metall Ma­
gnesium, welches eie Brigade l! Solodkow produziert, wurde das staatliche 
Gütezeichen zuerkannt. Foto: Viktor Krieger

der Kunst--------------------------------- -—”-----------

Wunder in Regenbogenfarben
Ich liebe die Kinderbücher, sie 

sollen aber unbedingt reich illu­
striert »ein. Schon mehrere Jahre 
bemühe ich mich, kein Buch, das 
von Wladimir Beseljuk illustriert 
ist, zq Versäumen.'

Dieser bekannte Kasachstaijer 
Meister der Buchgrafik hat mehr 
als 150 Bücher verschiedener Gen­
res illustriert — politische und Mi­
litärbücher. wissenschaftlich-popu­
läre Broschüren... Jedoch die Zeich­
nungen zu Kinderbüchern bereiten 
ihm besondere Freude und Genug­
tuung. Wenn man sich diese Zeich­
nungen ansicht, öffnet sich uns ei­
tle wunderbare Märchenwelt, die 
durch Talent und Einbildungskraft 
des Zeichners auf die Seiten des 
Buches gezaubert ist.

Wladimir Beseljuk »ar an vielen 
Union»- und Kepublikbücheraus- 
Stellungen und .Wettbewerben be­
teiligt. Das von ihm während de» 
Stuaium» an der Alma-Ataer 
Kunstlachschule illustrierte Buch 
„Der Jager Sainal" wurde auf dem 
ZwisCheiirepublikwetlbcwerb mit 
einem Diplom gewürdigt. Das war 
die erste Anerkennung seine» Ta­
lents, die erste große Auszeich­
nung. Seitdem sind viele Jahre ver­
flossen. Wladimir Beseljuk hat nun 
viele Bücher illustriert. Besonders 
stolz ist er aul das Diplom, da» er 
für die Ausstattung des Buches 
„Das Kleine Land" von L.I. Bresh­
new im Verlag „Kasachstan" erhal­
len hat. im selben Verlag 
sind auch die wunderbaren 
Kinderbücher „Maus-Mäuschifns 
Geburtstag" von Dietrich 
Rempel und „Fracki. der Kai­
serpinguin" von Nora Pfeffer er­
schienen. Für diese Zwei Bücher 
wurde der Maler ebenfalls mit Di­
plomen ausgezeichnet.

Aber nicht den Buchillustratio­
nen allein gilt das schöpferische 
Interesse von Wladimir Beseljuk. 
Er hat in der Presse, im Theater, 
beim Film gearbeitet, er schreibt 
Gedichte, l-euilletons, Filmbücher. 
Unlängst wurde im Fernsehen der 
Kurzfum „Warme Steine des Herb­
stes" gezeigt, in dem Wladimir 
Beseljuk al» Drehbuchverlasser und 
Szenenbildner auftritt. Die Idee 
des Filljis ist einmalig und frap­
piert unsere Gefühle und unseren 
Verstand durch die Frische der pla­
stischen Lösung: Die am Ufer eines 
Beigllüßclieiis liegenden Steine 
bilden verschiedene Figürchen, die 
eine moderne Parabel über Adam 
und Eva darstellen. Auf seine 
Stunde wartet auch das Drehbuch 
„Ein Stückchen Sonne", in dem 
der Autor in poetisch-aussagckräl- 
tiger Form, mit feinem, unaufdring­
lichem Humor das zauberhafte Ver­
mögen der Kinder zeigt, Wunder 
im realen Leben zu selten.

Sein Zimmer verrät sofort — 
hier wohnt ein Künstler. Den Blick 

für J«len verausgabten Rubel zwei 
zurücKgeflosscn.

Heinrich Ronn Ist ein Jungarbei­
ter im Sowchos. Er ist rührig und 
drauigln'gerisch. Deshalb wahr­
scheinlich hat er für eich auch die 
lebendigste Arbeit, den Fahrerbe­
ruf, gewählt.

„Die Biographie unserer Wirt­
schaft — du» sind die Schritte der 
Fünfjahrplffne", sagt er......Es freut
uns, daß unsere Vater und Großvä­
ter cs bewiesen haben: Unsere 
Pläne werden immer Wirklichkeit."

Aul einem Komsomolzendisput 
war die Rede davon, wie ein Jung­
arbeiter gegenwärtig das Wort 
„Füntjahrplan" versteht.

Heinrich Ronn sagte:
..Das bedeutet, ständig die Er­

habenheit der Ziele des Landes und 
der eigenen im Leben unseres 
Staates zu spüren. Das ist unser 
Mitwirken an der Lösung aller le­
benswichtigen Probleme."

Auf dem Disput gedachte man 
auch des Herrn Krämers, eines sei­
nerzeit bekannten deutschen Wirt 
schaftswlssenschaftlcrs. Als er von 
dem Entwurf des ersten Fünfjahr­
plans. vom Bau neuer Wasserkraft­
werke, Traktorenwerke und I lütten- 
kombinate erfuhr, schlug er ver­
wundert die Hände zusammen: 
„Wenn man diesen Fünfjahrplan in 
50 Jahren erfüllen könnte, auch 
dann wäre es grandios. Aber das ist 
leider eine Utopie..."

Wie gerne mochte sich heute der 
Komsomolze Heinrich Ronn aus 
dem Sowchos „KasZIK" mit diesem 
vorsichtigen Prognosistcn ausein­
andersetzen und ihm sagen, daß er 
die Hauptkraft des Sowjetmenschen 
nicht in Betracht gezogen hatte. 
Sic gipfelt in der einprägsamen Le­
ninschen Formel: „Ein großes Ziel 
setzt große Energien frei!"

Molssej GOLDBERG

Gebiet Zelinograd 

hing alter Kunstbücher, Ehrfurcht 
flößen dje zahlreichen Bände mit 
Reproduktionen der Meisterwerke 
der Weltkultur ein. Daneben ste­
hen zwei Tonsäulen eines Stereo- 
Plattenspielers. Ein hoher Stoß 
Platten—A-cappella-Chöre. Beetho­
ven, Richter... Wladimir hat einst 
von einer Musikantenkarriere ge­
träumt.

In seinem Zimmer ist alles der 
Arbeit untergeordnet. In den Bü­
chern und in der Musik sucht er 
Anstöße zum Denken, zu philoso­
phischen Überlegungen. Er 
schwärmt für die Kunst des Klassi­
zismus, sein Lieblingsschriftsteller 
ist Thomas Mann. Er besitzt ejn 
gut entwickeltes Humorgelühl. Aber 
auf den ersten Blick scheint er 
etwas zu wortkarg und ernst.

Wladimir Beseljuk hatte keine 
leichte Kindheit. Sein Vater, ein 
Kommunist, ging iiejwillig an die 
Front und kehrte nie wieder heim. 
Die Mutter mußte die fünf Kleinen 
allein grobziehen. „Es waren trotz­
dem glückliche Jahre", erinnert sich 
der Maler. „Tag und Nacht ver­
brachten wir am Ural. Einmal 
schleppte mjr ein großer Fisch die 
Angel fort, tut mir bis jetzt leid", 
schmunzelt Wladimir.

Heute ist Wladimir Beseljuk ei­
ner der angesehensten Buchillu­
stratoren Kasachstans, aber er ist 
Edes kleinlichen Ehrgeizes bar. 

er gestrige Erfolg existiert für ihn 
heute nicht mehr, es gilt, immer 
wieder weiterzuarbeiten, weiterzu­
suchen.

Am besten gelingen Wladimir die 
Bücher für Kinder. Worin liegt 
das Bezaubernde seiner Zeichnun­
gen? Woher kommen diese Farben 
und Formen, die die Kinderseele 
und das aufmerksame Auge so 
fesseln? Aus seinem Talent? — 
Selbstverständlich. Aus den Kind- 
hcitseri’nnerungen? Das wohl, aber 
nicht so sehr aus dem. was in 
Wirklichkeit gewesen ist, als viel 
mehr aus dem. wa, er damals ge­
träumt hat. Er liebt die Kinder, 
kennt ihre Psychologie, ihre Denk­
weise. Er hat alle möglichen Mär­
chenbücher studiert, waren doch die 
berühmten Märchendichter die 
größten Kenner der Kindersccle, 
Es geht bei Beseljuk nicht* allein 
um aas Schöne; was er schafft, 
muß die Kinder bewegen, sie zu 
Gutem anhalten. Zusammen mit 
dem Schriftsteller erzählt der 
Zeichner über das Gute und Böse, 
über Frieden und Krieg, über das 
Schöne und vieles andere mehr. Der 
Künstler hat auch stets eine sehr 
wichtige Aufgabe im Auge: Er 
entwickelt in den kleinen Lesern 
den ästhetischen Sinn. Einer der 
stärksten Eindrücke der Kindheit 
ist das visuelle Erlebnis, der Far­
benreichtum der Welt.

„In einem Kinderbuch", erläutert

Zu Ehren des Genossen
J. BROZTITO

(Schloß. Anfang S, I)

In diesem Zusammenhang mes­
sen wir dem gegenseitigen regel­
mäßigen, konstruktiven Meinungs­
austausch aul verschiedenen Ebe­
nen und in verschiedenen Bereichen 
besondere Bedeutung bei. Dadurch 
sichern wir — und das wurde in 
der Praxis Immer bewiesen — ein 
besseres und realeres gegenseitiges 
Bekanntwerden, das gegenseitige 
Verständnis und die gegenseitige 
Achtung der Positionen und der 
Politik unserer Länder und Partei­
en. Das sind unsere prinzipielle 
Einstellung und unsere Erfahrun­
gen. die im Prozeß der Zusammen­
arbeit mit allen Ländern gesammelt 
worden sind.

Im Verlauf des weitgehenden und 
allseitigen Meinungsaustausches 
werden wir selbstverständlich den 
Möglichkeiten und Wegen der wei­
teren Entwicklung und Festigung 
des Entspannungsprozesses und 
der weitgehenden internationalen 
Zusammenarbeit besondere Beach­
tung schenken. Das ist um so not­
wendiger in der gegenwärtigen in­
ternationalen Lage, die Besorgnis 
hervorruft und durch viele Krisen 
und ungelöste Probleme kompli­
ziert. , ...

Wir sind über die Gefahren be- 
sorgt, die' aus den tiefen Krisen tn 
Süden Afrikas, im Nahen Osten 
und in Südostasien erwachsen. 
Wir sind der Ansicht, daß der Weg 
zu ihrer Regelung in der restlosen 
Respektierung der Rechte der Völ­
ker und der Länder auf nationale 
Souveränität, Unabhängigkeit und 
eine eigene Lebensweise ohne Ein­
mischung von außen her liegt,

Von diesen Überzeugungen, aus­
gehend, unterstützen wir die Völ­
ker. die für ihre Unabhängigkeit 
vom Imperialismus und Kolonia­
lismus gleichwie von allen anderen 
Formen der ausländischen Herr­
schaft und Ausbeutung kämplen.

Wir sind der Ansicht, daß die 
Entspannung als universaler Pro­
zeß auf alle Gebiete und alle 
Länder ausgeweitet werden soll. 
Wir sind zutiefst davon überzeugt, 
daß dies der einzige Weg zur 
Festigung des Friedens, der Sicher­
heit uno der gleichberechtigten 
Zusammenarbeit sowie eine Vor­
aussetzung für den allgemeinen 
Fortschritt ist. Darunter versteht 
man die entschiedene Liquidierung 
der gefährlichen Herde des Krieges 
und- der militärischen Interventio­
nen. die konsequente Achtung der 
Unabhängigkeit aller Länder, die 
Nichteinmischung in die- inneren 
Angelegenheiten der anderen, ei­

Wladimir Grigorjewitsch, „spielt die 
Illustration die gleiche wichtige 
Rolle wie der Text selbst. Wir tre­
ten eigentlich als zwei gleichbe­
rechtigte Autoren auf. Alles ist in 
unserer Arbeit wichtig, nicht nur 
das Sujet, sondern aucn die Plazie­
rung der Zeichnung auf der Seite, 
ihre Größe, die Druckschrift und 
noch viele andere Komponenten.

Ich bin immer bestrebt, den Text 
zu vervollständigen, ihn durch 
verschiedene Kleinigkeiten zu er­
gänzen. Dabei ist lür mich nicht 
nur die Handlung selbst sehr wich­
tig. sondern auch unter welchen 
Bedingungen diese Handlung aus­
geführt wird. Ich liebe die Details, 
da alles wichtig ist, z, B. wieviel 
Krallen das Tier an den Pfoten 
hat. Das Kind besitzt eine seltene 
Beobachtungsgabe, was cs sieht, 
behält es fürs ganze Leben.“

„In den Märchen kommen oft 
.schreckliche' Tiere vor. In Ihren 
Büchern leben der Skorpion, die 
Spinne, die Schabe. Wie erreichen 
Sie, daß die Kinder vor diesen 
.schrecklichen' Tieren keine Furcht 
haben, daß sie die Seite mit dieser 
Zeichnung nicht schnell umwen­
den?"

„Ich bemühe mich, dieses .schreck­
liche Tier' irgendwie anders zu zei­
gen, die Aufmerksamkeit des klei­
nen Lesers aul das Unangenehme 
nicht zu akzentuieren. Der Skorpi­
on. z. B. hat keine Augen im übli­
chen Sinne. Ich setzte ihm eine Mas­
ke mit Ausschnitten auf. So habe ich 
gegen die Wahrheit nicht versto­
ßen und dieses unangenehme Tier 
vermenschlicht.

Vieles hängt auch von dem Stil 
der Zeichnungen ab. Er soll wahr­
heitsgetreu sein." 

Oie Dichterin Nora Pfeiler und der Zeichner Wladimir Beseljuk bei der 
0esur-::nung der Avislattung eines neuen Buches

Foto: R. Rabinowlhch

ne friedliche und konstruktive 
Regelung entstehender Fragen. Dar. 
unl< I versteht man den Übergang 
zu Maßnahmen der wirklichen Ab­

rüstung. Wir sind überzeugt, daß der 
SAL1-2-Vertrag über die Begren­
zung der strategischen Waffen, der 
kurz vor seiner Unterzeichnung 
steht, dazu beitragen wird. Zur 
Zeit ist es äußerst wichtig. das 
Vertrauen zur Entspannung durch 
die konkret* Tätigkeit und Zusam­
menarbeit aller Länder zuruckzu- 
gewinnen und zu festigen.

Diesem Ziel sind aucn die An­
strengungen des sozialistischen 
Jugoslawien und anderer Län­
der untergeordnet, die die Politik 
der Nichtpaktgebundenheit durch­
führen
Als unabhängiger und seibstlndi-1 

ger Faktor außerhalb der Blocks 
geht die Politik der Nichtpaktge. 
bundenheit. der wir hohe und le»le 
Treue bekunden, von der Notwen­
digkeit. der weitgehenden interna, 
tlonalen Zusammenarbeit aller 
Faktören. aus ungeachtet ihrer 
Ausinabc. Ihrer Macht, des Niveaus 
ihrer Entwicklung und Orientie- 
rung. bei der Suche nach der Lö­
sung der Weltprobleme, im Kampf 
lür gerechtere internationale—poli­
tische und wirtschaftliche Bezie­
hungen. für Fortschritt in der gan­
gen Welt. Das sozialistische Jugo­
slawien. das konsequent die Prin­
zipien der Nichtpaktgebundenheit, 
der UNO-Charta und der Schlußakte 
.der Konferenz von Helsinki be­
folgt, strebt die allseitige Entwick­
lung der Beziehungen zu allen 
Ländern der Welt aut gleicher 
Grundlage an. Darin sehen wir 
auch einen konkreten Beitrag zur 
allseitigen internationalen Zusam­
menarbeit, für die wir eintreten.

Ich bin überzeugt, daß die ge­
genwärtigen Verhandlungen den 
freundschaftlichen Beziehungen und 
der ersprießlichen allseitigen Zu­
sammenarbeit beider Länder und 
Parteien, die nicht nur den beider- 
seitigen. sondern auch zweifelsoh­
ne breiten Interessen des Friedens, 
der Zusammenarbeit und des So­
zialismus in der ganzen Welt ent­
sprechen. einen neuen Impuls ver­
leihen werden.

Ich erhebe mein Glas auf Ihre 
gute Gesundheit und weitere Erfol­
ge, teurer Genosse Breshnew, auf 
die Gesundheit der sowjetischen Ge. 
nossen. auf das weitere allseitige 
Aufblühen Ihres großen und senö- 
nen sozialistischen Landes, auf die 
ständige Vertiefung der frjund- 
schafthchen Beziehungen und der 
allseitigen Zusammenarbeit zwi­
schen unseren beiden Ländern und 
Parteien, auf Frieden, gleichberech­
tigte Zusammenarbeit, allgemeinen 
Fortschritt und Sozialismus in der 
ganzen Welt.

(TASS)

„Ausschlaggebend ist also die 
wissenschaftliche Glaubwürdig­
keit?"

„Ja und nein. Ich studiere wis­
senschaftliche Bücher über Insekten 
und Tiere, beobachte sic in der Na­
tur, im Zoo. Aber als Maler erlau­
be ich mir bestimmte Abweichun­
gen. z. B. in den Proportionen.“

„Schon mehrere Jahre verbindet 
Sie eine enge schöpferische Zusam­
menarbeit mit der sowjetdeutschen 
Dichterin Nora Pfeffer. Was zieht 
sic als Künstler in ihrem Schaffen 
an?“

„Nora Pfeffer hat Sinn für-Far­
ben, sie berücksichtigt die Farben­
wahrnehmung durch die kleinen Le. 
scr. Ihre Bücher bieten einem 
Zeichner immer ein breites Betä­
tigungsfeld. Sie sind von den ver­
schiedensten Insekten und Tieren 
aus aller Welt bevölkert. Darin 
gibt es viel spaßige, lustige Situa­
tionen, viel weichen Humor."

Gegenwärtig arbeitet Wladimir 
Beseljuk an der Ausstattung des 
Buches „Das Äffchen Mick" von 
Nora Pfeffer, das in russischer 
Sprache im Verlag „Kasachstan" 
erscheinen soll. Was weiter, weiß 
er noch nicht bestimmt. Vielleicht 
wird er ein neues Buch illustrieren, 
oder an den Dreharbeiten zu einem 
neuen Film mitwirken. Wladimir 
Beseljuk verträgt keine Eintönig­
keit. Das Neue erhöht den Tonus. 
Er ist ein Optimist, ein lcbensbe- 
tahender Mensch, der Wunder in 
tegenbo^enlarben schafft.

Inna RITTER.
Kunstwisscnschaftlerin

Alma-Ata
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Woldemar SPAAR

Glück
Der Morgen glelät mH weiten Horizonten — 
ein Meer von Früchten ihm enfgegenrolH.
Ich ernte ab die Fluren, die besonnten, 
und trink' den herben Duft von Ährengold.

Und Frohsinn wichst und sprüht aus meinen Aug-n __
ich heb dich, du mein -Land, auf ewig lieb, 
seitdem, in Fülle Sille saugend, 
das erste Samenkorn hier Keime trieb.

Ich trage dich ans Licht mit meinen Händen — 
du reifst wie Äpfel aus dem Blülenschnee... 
Mich reist der Anblick von dem Baugelände, 
vom jungen Dorf im Grün am blauen See.

Von tiefem Blau umwälbtes Morgenstrahlenl 
Wo sahst du je ein solches Riesenmeer’ 
Hier wichst das Glück, wir füllen seine Schalen 
mit sonnengoldnen Körnern, reif und schwär.

Olshas SULJEMENOW

Für Nazim Hikmet
„Wenn der Tod sich nähert deinem Pfade, 
such tu fliehen", sagte Ali-Bey: 
„denn der Tod ist, gleich der Liebe, ohne Gnade, 
gleich dem Golt, tu dem er sich bekannte "

О Allah, wohin
soll Ich mich verstehn?
Die Dimmerung — Ist es spit oder früh?
All die Verse in den Koffer und nach Choroisan, 
su den Fersen, su den Persern —- nach Iran, 
Von der Liebe habe ich geschrieben, 

gleich iranischen Poefen, 
Auf die Türme hat man sie getrieben, dann 

hinabgesfoBen und dem Grunde 
Oberlassen in der Morgenstunde.
Fahre ich nach London? Nein, dort ist as kalt. 
Nach Paris? Zu all den Statuen und Hikelsplfsen, 
Spitsen, immer wieder die geknüpften Spillen. 
Städte, Städte, kaum noch Lücken 
und viel Wasser unter alten Brücken.
Flüsse, Frauen, dann in Moskau cngekommen. 
Ja, Im Mississippistrom bin ich geschwommen, 
In den Amasonas sollte Ich — su den Piranhas — springen, 
bis zur Brust, zum Hals Im Wasser, 
wie ein Indianer schreien, singen: „Aw-ws-a!" 
Dampfgirlanden steigen in der Wolga früh im Frühling, 
Spitzen, Wolkenspitzen über dir — о Moskaul 
Bücher gibt es, arg verstaubte, gleich den alten Sprachen.

Deutsch von Wilhelm Tkoczyk

Verschollene Soldaten
Wenn in das Dorf geräuschlos schleicht die Nachl, 
die Menschen schlafen ruhig in den Kalen, 
scheint's manchem, es klopfen am Fenster sacht, 
im letzten Krieg verschollene Soldaten.
Wenn Mond und Sterne lohn am Himmelszelt, 
und Pappeln stehen mit verhalt'nem Atem, 
ziehn ruhlos wie Gedanken durch die Welt 
die unvergessenen verschollenen Soldaten.

..Anfangsstadium einer normalen 
Schwangerschaft. Das Ende hast 
du ungefähr Mitte des nächsten 
Jahres zu erwarten."

„Was?'
„Nur ich verstehe, etwas ungelc- 

Sen kommt da» wohl", meinte die 
rztin .Abschlußjahr in der 

Hochschule und das Mutterwerden. 
Mut. Mädchen! Nicht zurück, vor 
wärts schauenl Geschehenes Ist 
nicht zu ändern. Für dich gibt's 
letzt nur eine Zukunft: das Rind. 
Laß keinen anderen Gedanken zu, 
du bist Mutter und keine Mörderin. 
Nur einen Grund gibt's, 
das neue Leben zu unterbrechen — 
Krankheit. Du selbst bist vom phy­
sischen Standpunkt eine Ideale 
Mutter. Der Vater isl doch ge 
sund3"

„Der Vater?" Vor Schuras Au­
gen stano die stattliche Gestalt ih­
res Vatcre und sie sagte: „Ja. ge­
wiß. er ist gesund " Und plötzlich 
kam es ihr zum Bewußtsein, wen 
sie unter .Vater' zu verstehen hatte 
und sie wiederholte leise: „Ja, ja. 
gesund "

Freundlich sagte die Ärztin: „Ich 
verstehe, es ist schwer für dich. 
Nimm all deinen Mut zusammen, 
laß dich nicht abbringen. Man 
wird dir gutgemeinte Ratschläge 
Eeben Laß dich nicht überreden, 

as erste Kind muß leben. Wie 
viele Frauen honen es bitter be­
reut. wenn sie später keine Kinder 
mehr haben konnten. Also. Mull 
Komm in ein paar Monaten wieder. 
Ich erwarte dich.”

Wenn Alexandra später an die­
se Zeit zurückdachte, an die „ge­
heime ' Periode ihrer Schwanger­
schaft. sah sie sich zwischen zwei 
Feuern. Rosa bearbeitete sie hart­
näckig: „Schaff's weg! Staatsprü­
fung. erste Arbeitsstelle, bedenk 
das! Unsere Studenten, die Kom­
somolorganisation. die Lehrer, die 
Eltern' Unvorstellbar das al'es. 
Ich kenn da eine Hebamme. Du 
bist nicht die erste, der sie hilft. 
Ein Abend — du atmest wieder 
.frei, niemand weiß was."

Wie verlockend: am Morgen auf­
wachen und alle Ängste und See­
lenqualen sind weg. Sie ist wieder 
die frühere sorglose Schura. Mil 
Entsetzen sah sie Vater. Mutter, 
Schweste-n, all die anderen vor 
sich, wenn Ihr Zustand offenbar 
wird

Laura und Ihr Mann machten kein 
Aufheben von der ganzen Sache 

(Siehe auch Nr. Nr 79. 84. 88, 92)

Alexander BRETTMANN

Frieda Jung und ihre Kinder
Alexandra war jetzt oft bei ihnen, 
holte den kleinen Oleg aus dem 
Kindergarten, spielte mit ihm. 
Wenn sie seine Händchen in den 
ihren hielt, sein Geplapper anhörte, 
stellte sie sich das eigene Kind 
vor. „Du bist Muttei und keine 
Mörderin", hatte die Ärztin gesagt

Von den Ihrigen war die Mut­
ter die Erste, die begriff, was mit 
der Tochter vorging. Vor Verzwei­
flung außer sich stand sie neben 
Alexandra am Belt und stöhnte ge­
quält:

„Solch eine Schande, solch eine 
Schandei"

Das Mädchen hatte Mitleid mit 
der Mutter. Erst jetzt verstand sie 
so recht, daß das Kind nicht nur 
ihre eigene Angelegenheit war. 
Dennoch ging ihr Mutters Schmerz 
nicht so nahe wie Vaters stummer 
Vorwurf. Er führte seine fassungs­
lose Frau aus dem Zimmer:

„Wozu das Gejammer?! Gesche­
henes ist nicht ungeschehen zu ma­
chen."

Er kam zurück, zog sich einen 
Stuhl ans Bett

„Nun. pack aus!”
Alexandra schwieg. Dann krab­

belte sic aus dem Bett, warf die 
Arme 1 um Vaters Hals, setzte sich 
auf seine Knie wie sie es als klei­
nes Kind getan hatte und schluchz, 
te bitterlich. Der alte Mann preß­
te sic an sich, sein Liebstes, Teuer­
stes, dieses warme Loben. So sa­
ßen sie lange. Dann hob er sie 
hoch, legte sie aufs Bett, deckte 
sie sorgfältig zu.

„Nun. schlaf! Es wird schon al­
les ins Geleise kommen."

Am nächsten Morgen füh'.te sich 
Alexandra elend, sie fuhr nicht 
zum Unterricht. Mit Heften und 
Büchern setzte sie sich im Wohn­
zimmer an den Tisch. Ungemütli­
ches Wetter draußen. Wind, nie­
selnder Regen. Die Mutter hatte 
geheizt, cs roch nach harzigem 
Holz Mutter »teilte Alexandra ei­
nen Krug mit heißer Milch hin. Am 
Nachmittag kam Rosa, brache Stu­
dienpläne und Gruppenncuigkeitcn, 
Mittler bewirtete sic, da aß auch 
Schura einige Bissen. Als sich Ro­
sa verabschiedete, begleitete Mutter 
sie in den Vorraum.

„Rosa, du biet die beste Freundin 
meiner Tochter. Du mußt es wis­
sen Mit wem hat sie sich eingelas­
sen? Mich bringt die Schande Ins 
Grab. Ein unebe'iches Kind in un­
serer Familie! Solch eine Schmach! 
Alexandra will nichts sagen. Wer 
ist’s?"

W0l.DE.MAR Ekkerts Aufsatz 
„Sei Dichter Du und Bürger 

Deines Landes' („Freundschaft" Nr. 
35,40. 45-1979) fesselt die Aufmerk­
samkeit des Lesers durch seine 
Ausführlichkeit, Arguincntierlheit. 
wissenschaftliche Fundlcrtheit Der 
gewissenhafte Kritiker ließ buch­
stäblich kein einziges Gedicht un­
beachtet, das 1978 auf den Litera­
turseiten der „Freundschaft" veröf- 
fentlieht worden war. Ekkerts Dar­
legungen sind streng und qualifi­
ziert, Man könnte sich je mit dem 
Autor über die Einschätzung dieses 
oder jenes Gedichtes auseinander­
setzen. mit einzelnen seiner Ge­
danken sogar nicht einverstanden 
sein, doch die methodologische Be­
handlung des Themas, die Infor­
miertheit und Objektivität, das 
Wohlwollen, die Interessiertheit und 
Offenherzigkeit des Autors erregt 
aufrichtige Sympathie für ihn.

Ekkcrt befaßte sich ausschließlich 
mit der Poesie in der „Freundschaft". 
Selbstverständlich sollte das bei 
dem Leser nicht den Eindruck er­
wecken. als unterscheiden sich die 
1978 darin veröffentlichten Vers- 
werke durch etwas Prinzipielles 
von den Gedichten, die im „Neuen 
Leben" oder in der „Roten Fahne" 
veröffentlicht wurden. In der gan­
zen sowjetdeiilachcn Presse druk- 
ken vorwiegend dieselben Dichter 
ihre Werke, folglich kann es sich 
nur um die ganze sowietdeutsche 
Poesie des Jahres 1978 handeln. 
Da aber meiner Meinung nach viele 
Betrachtungen Woldcmar Ekkerts 
d i e sowjetdeutsche Verswerke 
schlechthin charakterisieren, möch­
te ich versuchen, ergänzend oder 
im Rahmen eines Meinungsaus­
tausch. meine Eindrücke von den 
1978 im ..Neuen Leben" veröffent­
lichten Pocsiewcrkcn mitzuteilen.

Ja. die Lyrik nimmt von Jeher 
•inen großen Platz in den sowjet­
deutschen schöngeistigen l.iteratur 
ein. Man schreibt viele Gedichte, 
und man liest ihrer viele Darum 
ist es auch selbstverständlich, daß 
den Vers'-n ein beachtlicher Piätz 
auf den Litcraturscitcn eingeräumt 
wird Beeindruckend ist die Viel­
zahl der Gedichte und deren Au­
toren auf den L'teraturseitcn des 
..Neuen Lebens" im Jahre 1978 — 
mehr als 40 Dichter veröffentlich­
ten ihre Verswerke und aus etwa 
dreißig russischen Dichtern wurde 
ins Deutsche Obersetzt. Augen­
scheinlich hatten es auch die Re­
dakteure nicht leicht.

Unsere Dichter sind verschieden 
und ihre Gedichte ebenfalls ver­
schiedenartig. Man trifft -Verse 
mit echtem poetischem Feuer, mit 
philosophischem Gedankengut, mit 
staatsbürgerlicher Leidenschaft mit 
Ideengut, gekleidet in ausgezeich­
nete Formen. Wunderbar neu und 
unerwartet erklang das vom Geist 
russischer Epen durchdrungene 
„Märchen von Alasaz" in den mu­
sikalisch klingenden deutschen 
Versen von Reinhold Leis, worüber 
überzeugend und richtig der für 
alles Neue so hellhörige Dominik

Rosa schwieg.
„Ich bitte dich, ist's ein Student? 

Ein Lehrer? Rosa, ich bitte dich!"
„Nein, neinl Ich weiß nichts Be­

stimmtes’ . wehrte Rosa ab.
„Hilf uns doch", flehte die Mutter. 

-Aus der Hochschule ist es kei­
ner. Eine Tanzbekanntschaft aus 
dem Klub." Damit riß sich Rosa 
los. Verärgert sagte sie sich auf 
dem Heimweg: „Hätte sie doch 
auf mich gehörtl Niemand wüßte 
etwas. Jetzt würgt sie an dem, was 
sich eingebrockt hat.”

Beratung der Mutter mit den 
älteren Töchtern. Ja., Ja. sie hatten 
gesehen, wie im September beinahe 
allabendlich ein junger Mann Schu. 
ra heimbeglcitct hatte. Wie er aus­
sah? Soweit cs Im Dunkeln auszu­
machen wär nicht schlecht. Vor­
sichtiges Umfragen. Die Augen 
der Nachbarn sind ja überall und 
bald hatten die Schwestern in Er­
fahrung gebracht Der nächtliche 
Begleiter wohnt im Haus des 
Schusters in der Arbeitersiedlung.

An einem frostigen Nachmittag 
nahm Anna Sergejewna ein Paar 
reparaturbedürftige Stiefel ihres 
Mannes und ging dorthin. Ein 
Kind zeigte ihr das Haus. Die Au­
ßentür war nicht versperrt. Ein 
dunkler Korridor Lichtschein durch 
einen Spalt aus der Tür am Ende. 
Sie klopfte, öffnete. Am Herd 
stand eine Frau ungefähr in ihrem 
Alter

„Sie wollen zu Wassil Petro­
witsch? Gerade heute ist er abrecli- 
r.en gegangen ins Kontor des 
Dienstleistungskombinats. Setzen 
Sie sich Er wird ja bald kom­
men

Die Frauen kamen ins Gespräch. 
Als die Rede auf die Kinder kam. 
verstand Anna Seircjewna, mit 
wem sie es zu tun hatte. Frieda 
erzählte daß das Mädchen mit ihr 
in der Brigade arbeite, der Sohn 
habe eine gute Arbeit, man schätzt 
ihn sehr in der Garage, er habe...

Draußen wurde die Haustür aui- 
gestoßen, feste Schritte. Frau Frie­
da öffnete eilig die Küchentür.

„Soeben habe icli von dir gespro­
chen "

Ohne Gruß kam Andreas in die 
Küche Die unbekannte Frau mit 
den Stiefeln unterm Arm verdroß 
ihn.

„Ist denn der Alte nicht da? Das 
fehlte gerade noch, daß sich «»ine 
Kunden hier breitmachen. Man 
kommt hundsmüde von der Arbeit 
und nicht mal ein Platz zum Hin­

Hollmann geschrieben hat. Eben­
falls eigenartig klingt Alexander 
Becks Zyklus „Klnke”, mit Humor 
und beißendem Sarkasmus erfüllt 
geschrieben äußerlich anspruchslos 
doch mit nicht eindeutigem Inhalt 
im Volkslicdton. Bedeutsam, staats­
bürgerlich aktuell, mit sozialem 
Maßstab, eigener Form und von 
ernsten Überlegungen durchdrun­
gen sind Robert Webers „Rund um 
das Jahr" und „Leningrad, den 22. 
Juni“ von Johann Warkentin.

Doch, Hand aufs Herz: Wir 
müssen gestehen, daß man sieh 
beim Lesen vieler aus verschiede­
nem Anlaß geschriebener Gedichte 
ungewollt beim Gedanken ertappt.

Verswerke 
eines Jahres

Kleine, doch vielleicht nicht überflüssige Ergänzungen

daß diese Verse vielleicht nur 
kunstgerecht montiert worden sind. 
Die Wörter sind ncch allen forma­
len Gesetzen der Dichtkunst in 
Reih und Glied aufgesteht. doch 
das Ganze bewegt, begeistert ei­
nen nicht. Aus unbekannten Grün­
den bleibt einem keine einzige Zeile 
im QcdâvhWs.. Es stel.t sieb her­
aus. daß män solche Verse zu ver­
öffentlichen oder nicht iu veröffent­
lichen, zu lesen oder auch nicht-zu 
lesen braucht, denn sic sind. kalt 
und glatt «'.c der Uforkiescl. ge­
macht ohne Harzenswärrne, und 
sie sind nach den bekannten. W.°r 
len W. G. Belinskis einerlei „schuld­
los im Guten wie Im Bösep’‘,'.’Man 
hat ein Gefühl,. als hätte man 
schon im vorigen /ind rptvörigen 
Jahr, sogar vor zehn Jahren gele­
sen über „schönen Regenbogen' 
„weiße Winterferne“, „das Licht 
des Mondes in der Lenzesnacht". 
vergangne Freuden", „vergangnes

Leid . „das Himmelblau'^ '..das 
Morgenrot", vom „scWutnmqrpden 
Tal", vom „süßen Duft der Rose", 
dem einsamen Herzen“. voiV-Даи- 
em Glück und tiefem Leid"., den 
„Lüften abcndhlau.''. ..der Ericpc- 

..tupg Spür", der „ewigen Vergin- 
gcnheit1' usw , usf. Ich .bifledic 
Dichter um Verzeihung; weil ich aus 
den ersten besten Gedichten einige 
Zeilen hcrausriß. Doch ich hoffe, 
sie werden mit mir einverstanden 
sein, daß allzuoft In den Gedichten 
eine bedrückende Monotonie, the­
matische Beschränktheit aufge- 
wcichte Beschaulichkeit, harmlose 
Beschreibungen. schlaffesDürchein- 
andermischen abgegriffener Wörter, 
eine automatische Denkweise, das 

setzen ist da, Dalli, dalli! Kommen 
Sie ein anderes Mal."

Anna Sergejewna war aufge­
standen. Unwillen schnürte die 
Kehle, Diesem frechten Bengel ins 
Gesicht schlagen, ihn zur Rede 
stellen für die geschändete Tochter. 
Sie beherrschte sich, trat auf An­
dreas zu

„Ich bin Alexandras Mutter."
„Alexandras Mutter? Die Mutter 

von Schura?" Allmählich dämmerte 
es Andreas auf, wen er vor sich 
hatte. „Also. Alexandras Mutter 
sind Sic?" Ohne sich zu entschul­
digen: „Setzen Sie sichl Setzen 
Sie sich dochl“

Frau Frieda half ihm aus der 
Verlegenheit. Sie sagte erfreut: 
„Dieses herzliche Mädchen ist Ihre 
Tochter? Nur einmal habe ich sie 
gesehen. Mein Kleiner, der Wowa 
kennt sic aus dem Pionierlager 
Ganz verliebt ist er in sie. Ach 
so ein schönes und liebes Ge­
schöpf!"

,\nna Sergejewna hatte sich ge- 
faßt Zu Andreas sagte sie:

..Gelten Sie hinaus! ich habe 
mit Ihrer Mutter zu sprechen."

Andreas warf ihr und der Mut­
ter einen mißtrauischen Blick zu 
und ging ins Wohnzimmer.

Zunächst saßen sich beide Mütter 
schweigend gegenüber. Dann rede­
te sich Anna Sergejewna all ihren 
Kummer um die Tochter vom Her­
zen. Vor dem Weggehen sagte 
Frieda:

„Seien Sie meinem Sohn seines 
groben Betragens wegen nicht bö­
se. Er hat mit unserem alten Nach­
barn immer Krach. Und was ihre 
Tochter anbclangt. glauben Sie 
mir. Andreas hat gleich damals, 
als er das Mädchen kennen ge­
lernt hatte, zu mir gesagt: „Das 
muß meine Frau werden." Sic rief 
Andreas herein.

„Anna Sergejewna geht jetzt. 
Morgen kannst du die reparierten 
Stiefel bringen."

Anna Sergejewna sagte nur: 
„Kommen Sie also!“

...In wirklich? Ich?“ Überrascht 
und mit leichtem Triumph: „Ja, ja, 
ich komme bestimmt."

Wassili Petrowitsch kam nach 
Hause, steckte den Kopf in die 
Küche, grüßte lehnte Friedas Ein­
ladung zum Abendbrot ab. als er 
Andreas am Tisch sah. und ging in 
seine Kämmet.

„Er hat doch wohl nichts geges­
sen." Frieda goß Tee in ein G.as, 
legte ein paar Piroggen auf einen 
Teller, die Stiefel klemmte sie sich 

ewige Ath und Weh über das ver­
gangene. vcrllosseirf Jugend. Lie­
be. schöne Klagen über Müdesein 
usw., usf. zugegen sind, die nur 
Trostlosigkeit und Schwermut her- 
aufbeschwören können. Von den 
Litcraturselten sind fast gänzlich 
scharfe staatsbürgerliche, publizi­
stische, sozial und politisch an­
greifende Gedichte verschwunden, 
die den Leser nicht einlullen, nicht 
bloß sein Gehör »i freuen, sondern 
das Bewußtsein des Menschen auf­
wühlen, aktiv«1 Regungen hervorru­
fen, aktuelle Probleme des Daseins 
anschneiden, uns mit allen Leiden­
schaften der Zeit füllen, die 
schließlich alle Sellen unseres All­

tagslebens zum Ausdruck bringen 
würden

Gewiß, wirkliche Poesie ist im­
mer staatsbürgerlich, auch in der 
intimen Lyrik tönt das staatsbür­
gerliche Pathos, und einfache Ta- 
gcsgcdichte können lyrische Saiten 
zum Mitklingen bringen. Ich breche 
keinesfalls eine Lanze für geradli­
nige, plakathafte. sogenannte „Zei­
tungsgedichte". in denen keine 
Spur von Gefühlen vorhanden ist. 
Ich wage einfach zu behaupten, 
daß sich die freiwillige Einschrän­
kung des poetischen Talents bei 
einigen unserer Dichter nur durch 
Tatenunlust und epikurische Selbst­
gefälligkeit erklären läßt. Ringsum 
wallt und schäumt, brodelt und 
braust unser inhaltsreiches großes 
Leben. aber manch ein Dichter 
wehrt es von sich ab und schreibt'

„Ich mache mir nichts draus und 
schreibe 

derweil ein Lied vom jungen 
Sonnenschein".

Beachtenswert sind die poeti­
schen Übertragungen, die regelmä­
ßig auf den Literaturseiten unserer 
Zeitungen erscheinen. Ich bin 
überzeugt, daß unsere Dichter schon 
geraume Zeit viel und gut aus dem 
Russischen übertragen. Ausgezeich­
nete Kenntnisse der russischen 
Sorache. feines Sprachgefühl, große 
Gewissenhaftigkeit und Verantwor­
tung gegenüber dem Original si­
chern in vielen Fällen eine erstaun­
liche Harmonie, mit dem Original 
vollständig gleichwertige Verswer­
ke. Die Übertragungen solcher 
Meister wie Sepp Österreicher. Jo­
hann W’rkentin. Rudolf Jacaue- 
mien. Friedrich Bolger, Herbert 

unter den Arm. und ging zu dem 
Alten.

Der hatte bereits Mütze und 
Mantel abgelegt, sich auf seinen 
Schemel gesetzt, um sich ans Zei- 
tungslcscn zu machen. Frieda 
schob den Kram aufzdem Tisch vor 
ihm zur Seite, stellte Teller und 
Glas hm. zog sich den Stuhl her­
an und sah dem alten Mann zu. 
der sich die Hände am heißen Tee­
glas wärmte, die Piroggen lobte. 
Er berichtete lang und breit über 
seine Abicchniing im Kontor, 
machte seinem Unwillen über den 
knausrigen Lagerleiter Luft.

Frieda hörte ihm nur mit hal­
bem Ohr zu. Noch zitterte sic vor 
innerer Erregung, zuticlst hatte sie 
der Besuch dieser Mutter aufge­
wühlt, die um ihre Tochter bangte. 
Soeben hatte sie am Küchentisch 
vor dem Sohn gesessen, der. an­
scheinend ruhig, aß und trank. Er 
sagte nichts, und auch sic hatte 
keine Worte gefunden. Wie gern 
hätte sie sich jetzt mit dem Alten 
ausgesprochen, wie früher, sich ih­
re Sorgen vom Herzen geredet 
Seit Andreas einen so großen 
Raum in ihrem Leben beanspruch 
te. war der alte Mann entfremdet- 
wcggcrückt. Mit einem Seufze: 
nahm sie die Stiefel.

„Wenn Sie das bis morgen ma­
chen könnten!" Wassil Petrowitsch 
untersuchte die Stiefel fachmän­
nisch und wollte wissen: 
„Wem gehören sie denn?“

Frau Frieda sagte hastig:
..Dem Vater von... einem be­

kannten Mädchen Wowas Pionier- 
Jeiterin, einer Studentin. Ein­
mal. an einem Morgen im Septem­
ber 'war sie hier bei uns, Nun Sic 
kennen sie ja nicht, haben sie ja 
nicht gesehen."

Der Alte schob die Stielel auf 
den Buden, stand auf. nahm die 
Frau am Arm und zog sie zum 
Fenster Der Lompcnscnein fiel 
auf den Gartenzaun und die 
Schuppentür links

„Na...? Da sch ich Oit mehr, als 
manchem lieb ist."

Frau Frieda riß sich Io», nahm 
das Geschirr vom Tisch und ver­
ließ das Zimmer.

Besuche
Abends. Alexandra saß neben 

dem Vater im Wohnzimmer, kamen 
einer nach dem anderen die 
Schwäger, später di» Schwestern 
Alexandra wunderte sich, meist 
kamen alle nur an den Ruhetagen 

Henke haben schon längst ver­
diente Anerkennung gefunden. Mit 
großer künstlerischer Ausdrucks­
kraft und Genauigkeit übersetzte 
unlängst Friedrich Bolger Sergej 
Jessenins wunderbare „Persische 
Motive'1. Wenn man hochwertige 
Übertragungen Im „Neuen Leben" 
liest, freut man sich auch noch dar­
um. daß neben den erfahrenen 
Meistern der Übersetzungskunst 
daran immer aktiver solche Dichter 
wirken, die noch unlängst haupt­
sächlich nur eigene Gedichte schu­
fen.

Bedenken macht mir aber eine 
gewisse Lust zum AUcsfressen — 
die Gleichgültigkeit bei der Aus­
wahl von Autoren und Dichtungen 
zum Übersetzen. In der Tat: unter 
den übertragenen und im „Neuen 
Leben" In letzter Zelt veröffentlich­
ten Autoren sind S. Marschak, W. 
Majakowski. Л Fet, F. Tjutschew. 
A. Apuchtin, E. Bagrizkl. J. Dru- 
nina. B. Okudshawa, G. Alexefew, 
W. Schcstcrikow, S. Alni, A. Elks- 
ne. W. Kuprijanow. G. Wolodin. 
W. Sidorow, w. Subbotin. J. Wi­
nokurow u. a. — das heißt, irgend­
welche Isoliert, einzeln dastehen­
de Gedichte von Poeten verschie­
dener Epochen, verschiedener Rich­
tungen und von unterschiedlichem 
künstlerischem Wert, die meines Er­
achtens nicht darum übersetzt wur­
den. weil sie eingeplant worden 
wären oder unseren Dichtern sehr 
gefallen hätten. sondern dem 
Übersetzer zufällig, ja. ja. ganz zu­
fällig in die Hände fielen. Was isl 
das? Große Interessiertheit? Oder, 
wie sich dazu ein bekannter Lite­
rat äußerte, „Vielseitigkeit aus 
Armut"? Man kann natürlich zu­
geben, daß Apuchtin irgendeinem 
Dichter gefällt und. Wolodin dem 
Geschmack eines anderen ent­
spricht. Und dennoch denk« ich. 
daß die Publikation von Überset­
zungen nach diesem Prinzip — im­
mer ein Bäumchen aus federn Wäld. 
eben—. neben Originalversen so­
wjetdeutscher Autoren veröffent­
licht. die meist ebenfalls nach gar 
keinem Grundsatz vereint sind, den 
Litcraturscitcn ein sehr buntes, ein 
eklektisches Aussehen verleiht. Es 
sieht sich etwa so an wie ein- poe­
tischer Salat.

Wenn Rudolf Jacquemien hinge­
bungsvoll aus der Poesie Rasul 
Gamsatows übersetzt. Friedrich 
Bolger aus Kaisyn Kulijews und 
Sergej Jessenins. Reinhold Leis — 
aus Kadyr Mursalijews. und dabei, 
immer tiefer in die dichterische 
Welt dieser Meister eindringend, 
deren Werke in deutscher Sprache 
kunstgerecht nachbilden, so liegt in 
solch einer Beständigkeit, in solch 
einem Hang zum bestimmten 
Dichter selbstverständlich Sinn, 
und es bringt Nutzen.

Das wäre es. was ich zu Wolde- 
mar Ekkerts umfangreichem ern­
stem Aufsatz hinzufügen wollte.

Herold BELGER.
Mitglied des Schriftstellerver­
bandes der UdSSR 

zusammen. Daher fragte sie Vera, 
die zuletzt eingetreten war.

„Welcher Wind hat euch denn 
alle hierhergeweht?“

„Du denkst wohl, wir interes­
sieren uns nicht?“

Eine weitere Frage blieb Alexan­
dra in der Kehle stecken. Eine 
Männerstimme draußen im Gang, 
Mutters Aufforderung einzutreten. 
Auf der Schwelle stand Andreas. 
Das frische junge Gesicht, von 
Wind und Frost gerötet, die stäm­
mige Gestalt im gut sitzenden An­
zug. all das machte auf die Anwe­
senden Eindruck. Er stand einige 
Sekunden im Türrahmen und ließ 
sich betrachten. Alexandra sprang 
auf. schritt auf ihn zu.

„Hab ich dir nicht gesagt, du 
sollst mir nicht unter die Augen 
kommen?!"

Sic stieß ihn zur Seite und ging 
hinaus.

„Aber Töchterchen, wohin denn?" 
fragte die Mutter bestürzt, faßte 
sich rasch: „Macht euch bekannt! 
Das ist Andreas Franzewitsch 
’-inp Und das ist unsere ganze 
Familie Setzen Sie sich hierher."

Sie führte Andreas an den 
Tisch, er setzte sich aut den frei­
en Stuhl neben Jakob Iwanowitsch. 
Das Gespräch kam rasch in 
Schwung. Wetter. Kälte. Schnee, 
Hie Schwierigkeiten. die daraus • 
dem Verkehr erwuchsen. Jeder konn­
te da mitreden. Der Vater betrach­
tete den Gast aufmerksam. Vor­
erst beeindruckte ihn der gesund- 
heitstrotzendc Bursche. sein 
ungezwungenes Auftreten, dann 
•aber, vielleicht war es Vorein­
genommenheit. meinte der alte 
Mann prahlerische Angeberei, Ober, 
flächlichkcit im Beurteilen aus 
den Äußerungen des Burschen 
hcrai'szuhören. Und er fragte sich, 
ob Frechheit oder Dummheit in 
dem jungen Mann überwiege. Nein, 
nicht so hatte er sich den Le­
bensgefährten seines Lieblings vor- 
gestclit. Er erhob sich, nickte al- 
'• a zu und ging zu der Tochter ins 
Timmer.

Den Kopf in die Hände ge­
stützt, saß Alexandra auf dem
Bett, die Mutter hatte den Arm
um sic gelegt und sprach auf sie 
ein. Jakob Iwanowitsch zog sich
einen Stuhl heran und setzte sich
zu ihnen. Er strich dem Mädchen 
übers Haar, Die Mutter bat: „Va­
ter. sag doch du ein Wortl Auf 
mich hört sie nicht."

„Komm Mutter! Wollen wir sie 
nicht quälen. Sie wird schon 
selbst wissen, was sie tun soll."

Von nebenan kiang lautes Spre­
chen und Lachen.

(Fortsetxung folgt)

Dominik HOLLMANN

Freudiges Streben
Es lauf dar Schnee. 
Die Tropfen rieseln 
und eilen froh 
dem Bächlein zu.

Der junge Frühling 
uns begrüßet.
Des Ist sein erstes 
Rendezvous.

Bold läßt er 
jedes Zweiglein grünen. 
Schau!, wie er wuchtot, 
wie er schalff.

Den Menschen schenkt er 
neue Mühen, 
zu neuen Sorgen 
neue Kraft.

Und Zuversicht 
und frohe Hoffnung 
erquickt das Herz, 
erfrischt den Mut

Ein Zauberer ist 
der liebe Frühling, 
wirkt Wunder 
zünde! neue Glut.

Und wie der Lenz 
soll immer leben 
des Volkes Wohl, 
der Heime! Glück.

So laßt uns freudig 
woüerslreben 
zum hehren Ziel 
mit klarem Blick.

David JOST

Heimisches Gelände
Gern geh Ich ins Freie, 
wenn des Frü’irof glüht, 
wenn die Steppenweite 
frischer Tau besprüht.

Heimisches Gelände, 
traut und morgenschön, — 
welche große Freude, 
dich so neu zu sehn!

Alles in der Runde 
ist mir so verwandt, 
weil ich meine Liebe 
und mein Glück hier fand.

Lia FRANK

C’est la vieoder— 
so ist das Leben

Es war einmal ein Kater, 
Der half weder Haus noch 

Herrn.
Mal kam er geduckt und 

furchtsam.
Mal (rech und verwegen daher, 

Doch dreckig war er immer.

Er raunzte mit heiserer Stimme 
Auf eine ganz eigene Art, 
Hatte schwefelgelbe Augen 
Und Tatzen, klobig und hart 

Und stets zerschundene Ohren...

Denn: hörte er eine Katze 
Vergehen vor Liebesnof, 
Schon preschte er ihr entgegen, 
Und war er vor Hunger halbtot. 

Er tat seine Kavalierspflicht!

Doch was hier gilt in den 
Nächten

Zählt nimmer bei Sonnenschein: 
Am Müllkasten fauchten die 

Katzen
Und hieben auf ihn ein. Allein— 

Er nahm es mit Würde...

Es wohnte eine Dame 
Links unten, im ersten Stock. 
Sie trug kleine Holzpantinen 
Zum grauen Morgenrock, 

die klapperten so freundlich.

Der Kater krächzte und barmte,— 
Sie gab ihm ein Zipfelchen 

Wurst. 
Und als er so wohlig schnurrte. 
Ein Schüsselchen МИЛ auf den 

Durst, — 
Er stieg zu ihr ins Fenster...

Sie räumte ihm in der Stube 
Ein lauschiges Eckchen ein, 
Der allerfleuschigsfe Lappen 
Sollte sein Deckchen sein, 

Und zärtlich rief sie ihn: 
Schmecksil

Und Schmeckst wusch sich die 
Ohren

Und pflegte die Schmisse gesund, 
Und seine Augen hingen 
An ihrem freundlichen Mund. 

Doch einmal, 
Als hell der Mond schien,

Ertönten schaurige Lauto 
Von ganz besonderer Art- 
Schmocks streckte die mächtigen 

Tatzen
Und sträubte den stolzen Bart 

Und stieg hinaus auls Fenster.

Er streifte die alto Dame 
Mit unverwandtem Blick, 
Dann sprang er dem Rufen 

entgegen
Und seinem bösen Geschickt

Er ward nicht mehr gesehen... 
Die Dame hat lange gebanget. 
Dann warf sie mit wehem Gefühl 
Den alten, flauschigen Lappen, 
Schmeckt- Deckchen in den Müll.

Ja, jal So ist das Leben...



• Seile -, • • FREUNDSCHAFT • 19 Mal 197»

4

Ein Theater nimmt Gestalt an
Die Studenten der 'deutschen Gruppe der Schtschcphin-Theatcrschuie 

stehen vor dem Abschluß des vierten, des vorletzten Studienjahres. In der 
Ferne deutet sich bereits die Finishllnie an. die zugleich Anfang ist. Anfang 
des deutschen Theaters. Das freut und beunruhigt auch, denn es ist noch 
so viel zu tun geblieben.

Die Probe

In der Mitte des Proberaums hat 
sich eine dichte Studcntcnmassc 
über einen Tisch gebeugt, ein 
Stimmengewirr dringt aus 'dem 
Knäuel hervor. Dic Studenten he­
ben endlich dic Köpfe und es ist. als 
hätte sich dic Blüte aus dem be­
kannten Märchen von Andersen 
aufgetan — irn Zentrum erscheint 
eine kleine schmächtige Frau. Es 
ist dic Lehrerin an der Theatcrschu- 
lc Lydia Nowizkaja.

„Wir erörtern den Entwurf der 
Dekorationen für dic Aufführung 
.Die Letzten' von M. Gorki", erläu­
tert Lydia Pawlowna. „Es ist eine 
Reihe 'Komplikationen entstanden. 
Im kommenden Sommer werden wir 
auf verschiedenen Bühnen spielen 
— in Klubs und Kulturhäusern."

Doch plötzlich ruft sic: „Nun. 
genug davon, auf die Bühne, hur­
tig!“

Die Burschen rücken 'die Requi­
siten zurecht, Lydia Pawlowna gibt 
fortwährend Anweisungen, dann 
steigt sic selbst auf die Bühne und 
gibt der Szene den letzten Schliff.

„Es wäre Zeit, daß ihr es wißt: 
in der Aufführung darf es keine 
Ungenauigkeiten geben“, sagt sic.

Endlich beginnt dic Probe, und 
ich sehe mit Verwunderung, wieviel 
Energie diese schmächtige Frau hat, 
wie streng und konsequent sie in 
ihren Forderungen ist Fast jc’des 
Arrangement müssen die Studenten 
mehrmals wiederholen, bis ihre Ge­
sten und Bewegungen exakt, die 
Intonationen überzeugend sind.

„Richard, was nuschelst du da?

In der letzten Reihe wird dich nie­
mand hören. Eine alte Thcolcrrcgel 
lautet: Jeder Zuschauer hat das 
Recht, alles zu sehen und zu hören."

Peter Zacharias spielt den Ja­
kow — einen bejahrten. kranken 
Mann, auf dessen Tod das ganze 
Haus wartet, um sich seines Geldes 
zu bemächtigen. Zacharias—Jakow 
sitzt in einem tiefen Sessel, und als 
dic Handlung eine besondere Span­
nung erreicht, muß er sein Stich­
wort geben, doch immer wieder ver­
paßt er den rechten Augenblick.

„Lydia Pawlowna, das ist 
schwer!"

„Mein Lieber, ich werde 
nicht unterstehen. Gorki zu

sehr

mich 
ver-

bessern. Du mußt diese Szene spie­
len können, verstehst du: du mußt." 
Es ist eins, sich in dic darzustcl- 
lendc Gestalt einzufühlcn, sich in 
ihr aufzulösen, etwas ganz anderes 
ist aber die rein technische Seite: 
den Studenten fehlt es noch zuwei­
len an Fertigkeiten. und Lydia 
Pawlowna zeigt und lehrt.

In dieser Aufführung sind Irina 
Tokarewa. Eugen Urig. Ella Kauz. 
Amalia Deiß. Woldcmar Eck и. а,— 
etwa dic Hälfte der Gruppe — be­
schäftigt.

Die Probe wird um 9 Uhr spät 
abgeschlossen. Dic Studenten sind 
erschöpft, aber guter Stimmung 
Sic eilen ins Studentenheim, nach 
Hause.

Borschtsch und Escalopcs 
mit Soße aus Thcaterrollcn
Mit dem Studenten Heinrich 

Knaub Zeit für ein Plaudcrstünd-

chcn zu finden ist schwerer als mit 
dem ~ ■
Uhr 
spät 
und ______
Wir machen ab. ..... .............. .......
Tag während der iMittagspause zu 
treffen.

Wir löffeln unseren Studenten­
borschtsch und unterhalten uns. Als 
Gruppcnfiltcster weiß Heinrich al­
les, was in der Gruppe los 1*1.

„Das Leben der Studenten bestehl 
aus Proben und Vorlesungen, Vor­
lesungen und Proben... und Theater­
besuchen. Dazu haben wir besonde­
re Ausweise”,

„Habt ihr gar keine Zeit mehr für 
Erholung?"

„Doch, doch! Im Studentenheim 
veranstalten wir manchmal solche 
Konzerte, daß die Wände wackeln." 
Und dann träumerisch:

..Noch Nowodolinka tat ich mol. 
ncigucke. drosch uf’n Tag|"

Nach diesem Satz im Dialekt 
erinnere ich mich an die Aufnahme­
prüfungen. Heinrich sollte etwas 
rezitieren, doch es wollte ihm nicht 
gelingen.

„Versuchen Sic cs im Dialekt", 
schlug man ihm vor. Und Heinrich 
gab den Schwank vom „Plâtbrât". 
zum besten, mit Humor und Ver­
ständnis-

Heinrich sprach und wurde dabei 
mit dem Borschtsch schneller fertig 
als ich. Dann nahm er sich den 
zweiten Teller vor. auf dem ein ge­
bratenes Stück Schweinefleisch — 
Escalopcs — lag. Der aufsteigende 
Duft regle zu immer neuen The­
men an.

Heinrich ist in mehreren Auf­
führungen bcschältigt. Er spielt dic 
Hauptrollen in den Werken „Das 
Ufer” von Bondarew. „Emilia Ga- 
lotti" von Lessing. „Die Schncekö- 
nigin" nach Andersen u. a.

Prorektor, 
früh bis 
ist er , 

deshalb r

Von acht 
1 neun Uhr 
„einprogrammiert“ 
nicht erreichbar, 

uns am nächsten

Wie er spielen wird, werden wir 
sehen, doch ich erinnere mich an 
dic vorjährigen Gastspiele, als er 
das lahme Schneiderlein, einen ge­
riebenen Kerl, im „Weiberklatscn" 
darstellte. Auf der Bühne fühlte er 
sich frei, ungehemmt, und die Zu­
schauer belohnten Ihn mit brausen­
dem Beifall.

„An jener Rolle arbeitete Ich mit 
großer Lust, ich hoffte heimlich, in 
mein Heimatdorf zu kommen und 
mich sehen zu lassen. Das größte 
Glück wäre doch, den Landsleuten 
zu gefallen, damit sic sehen, was 
ich gelernt habe. Doch cs gelang 
nicht Werden wir auf ein nächstes 
Mal hoffen."

Neben Berühmtheiten

Die Teller waren leer, und mein 
Gesprächspartner mußte zur Probe 
des „Ufers" ins Maly-Theater. Die 
Thcaterschiile befindet sich in fünf 
Wegminuten davon. Heinrich führt 
mich sicher durch die Labyrinthe 
der Korridore, Gänge und Treppen 
<les Theaters, an den Türen der 
Garderobe hängen Täfelchen mit 
bekannten Namen. Im Vestibül er­
kenne ich die berühmte Jelena Go­
golewa.

Am „Ufer" beteiligt sich dic gan­
ze Gruppe.

Wladimir Martens, einer der Leh- 
rer der Gruppe, sagt:

„Zur Zeit schaffen wir den ersten 
Spiclplan des deutschen Theaters. 
.Das Ufer' läuft jetzt in mehreren 
Theatern des Landes, auch bei uns 
im Maly. Doch unsere Interpretati­
on unterscheidet sich stark von der 
in allen andern Theatern. Das Stück 
ist kompliziert, und die Studenten 
haben die Möglichkeit, sich selbst 
zu prüfen. Jedenfalls ist es jetzt 
schon deutlich zu sehen, wer wozu 
fähig ist. Doch uns allen stellt noch

Humor
Kulturleben der Republik

eine Menge Arbeit bevor. Für dic 
Leser wird es wohl interessant sein, 
zu erfahren, daß dic Leitung der 
Thcaterschule beschlossen hat, nach 
Abgang dieser Gruppe noch eine 
aufzunchmcn. Ein Tncaterkollcktiv 
braucht ständige Auffüllung."

Ein Direktor wird gesucht

Vom Repertoire des künftigen 
Theaters sprechen wir auch im Ka­
binett der Prorektorin Tatjana Ju­
dina. An der Wand hängt das Pla­
kat der vorjährigen Gastspiele in 
den Gebieten Pawlodar und Zcli­
nograd.

„Jene Gastreise", sagt sie, „war 
der Probestein. Im kommenden 
Sommer wollen wir die Gruppe be­
reits mit zwei Aufführungen und 
womöglich mit einem Konzertpro­
gramm ausrüsten. Es bleibt uns nur 
noch, dic Reiseroute zu bestim­
men."

Die Zukunft des Theaters interes­
siert dic Studenten und auch die 
Lehrer immer mehr. Es wäre höch­
ste Zeit, nicht nur zu wissen, in 
welcher Stadt das Theater funktio­
nieren wird, sondern auch die ge­
nauen Ausmaße der Bühne zu ken­
nen, denn die Dekorationen müssen 
für ein konkretes Theater angefer­
tigt werden. Dic Leitung der Thca- 
terschulc erwartet vom Kulturmini­
sterium Kasachstans die Beantwor­
tung einer Reihe von Fragen. „Wir 
baten den Verdienten Kulturschaffen­
den der Ukrainischen SSR Daniel 
Lieder, die Aufführung „Das Ufer" 
auszustatten. Doch diese Arbeit ko­
stet Geld. Schon heute müssen wir 
die Requisiten und vieles andere 
cinkaufen. Es ist auch Zeit, einen 
Direktor, Leiter der Dramaturgie- 
und der künstlerisch-technischen 
Abteilung, zu finden.

Auf dic Geburt des Kindes be­
reitet man sich beizeiten vor. Auch 
im Fall des deutschen Theaters 
muß noch viel und rechtzeitig getan 
werden.

Eugen WARKENTIN

Moskau—Zclinograd

Im Museum
(Zum Internationalen Tag der Museen)

Wes die Museen der ganzen Welt verbindet, 
ist wohl der Umstand, daß hier jedermann 
beim Suchen und Betrachten vieles findet, 
was seinen Wissenskreis erweitern kann.

Hier kann man auf Erkundungsfahrten gehen 
fiel in der Urgeschichte ferne Zeit, 
nachdenklich vor den Steinwerkzeugen stehen, 
dic unsere Ahn vom Tiersoin einst befreit...

Hior schauen uns wie lebend von den Bildern 
die Menschen früherer Epochen an;
Gemälde eindrucksvoll, erschütternd schildern 
Pompejis Untergang — und wie Iwan

der Schreckliche den eignen Sohn erschlagen... 
Skulpturen — Meisterwerk von Meisterhand — 
berichten von der Griochen Heldensagen, 
von Göttinnen im marmornen Gewand.

Hier spürt man noch den Atem heißer Schlachten, 
erlebt im Geiste nach den Bürgerkrieg — 
lernt man das Sowjetvolk noch höher achten, 
das in Berlin errang den größten Sieg^

Hier lernt man fremde Länder näher kennen, 
und andrer Völker Sitten, Ihre Tracht;
kann sich nur schwer von dem Erschauten trennen, 
das uns mit seiner Vielfalt reicher macht.

Museen sind Musentempel, Institute, 
für uns erhaltene Vergangenheit; 
in .hrem Reich ist manchmal uns zumute, 

als lebe sie noch fort in unserm Blute, 
als ob den Schritt verhalte hier die Zeit...

In der bulgarischen Sta'dt Gabro- 
wo ist am 17. Mai feierlich die Fah. 
ne des 12. Humor- und Satire-Fe­
stivals gehißt worden, das unter 
dem schon traditionell gewordenen 
Motto „Die Welt ist geblieben, weil 
sic gelacht hat“ stattfindet.

Im Rahmen des Festivals, das 
bis zum 2G, Mai währt, wird schon 
zum vierten Mal eine internationa­
le- Biennale von Karikatur- und sa­
tirischer Klcinplastik stattfinden. 
Im Haus 'des Humors und der Sa­
tire sind mehr als 2 000 Arbeiten

aus 40 Ländern der Welt zu sehen.
Es wird auch eine internationale 

Ausstellung ..Das lachende Foto" 
stattfinden, an der 230 Autoren aus 
24 Ländern teilnehmen. Am Tag 
vor Beginn der Ausstellung gab dic 
Jury bekannt, daß der erste Preis 
an den Finnen Veiko Valström für 
sein Bild „Schiffbruch“ vergeben 
worden sei.

Bekanntgegeben wurden ferner 
die Ergebnisse des internationalen 
l.iteraturwettbewcrbs „Der schlaue 
Peter“. Der Hauptpreis ging an den

sowjetischen Schriftsteller Sergej 
Michalkow für seine Fabeln. Ge­
dichte und Lieder. An dem Wett­
bewerb beteiligten sich 59 Autoren 
aus 30 Ländern.

Beliebt ist auch die Ausstellung 
„Humor und Satire in der Malerei". 
In diesem Jahr werden an ihr 
außer Künstlern aus sozialistischen 
Ländern auch Vertreter aus 14 ka­
pitalistischen Staaten teilnehmen.

Auch der Karneval des Festivals 
verspricht interessant zu werden.

(TASS)

Alma-Ata- 
Moskau—Berlin

Das Republikcnscmblc „Gulder“, 
Preisträger der Internationalen 
Festspiele in Havanna, tritt erfolg­
reich im In- und Ausland auf. In 
diesem Jahr feiert das jugendliche 
Kollektiv seinen zehnten Geburts­
tag. Das Jubiläumsjahr ist reich an 
Gastreisen. Die Künstler aus Ka­
sachstan traten in Moskau. Tambow 
und Woronesh auf. Jm Mai betei­
ligt sich das Ensemble an den 
Festspielen „Kiewer Frühling" und 
dann fälwLes'zurn Jugendfcstival 
in die Deutsche Demokratische Re­
publik: In Berlin werden tlic Künst­
ler ein neues Programm zeigen.

Gemälde 
machen Chronik

GEBIET DSHAMBUL. Die Technische Berufsschule Nr. 
180 wird oft eine Schmiede internationaler Baukader 
genannt. Hier erwerben Mädchen und Jungen aus der 
Mongolischen Volksrepublik zusammen mit
jchen Jugendlichen verschiedene Bauberufe — Bag­
gerführer, Kranführer, Tischler, Verputzer und 
eher. Mehr als 600 Abgänger arbeiten bereits an den 
Bauobjekten der Mongolei, 240 ihrer künftigen Kollegen

Anstrei-

machen das AbschluBpraktikum. Die Lehrer, Meister der 
Produktionsausbildung, die sowjetischen Alte-sgenossen 
erweisen den Abgosandten der Schweslorrepublik bei 
der Meisterung des Berufs ständige Hilfe. Die Jungen 
und Mädchen lernen nicht nur beieinander, sondern 
gestalten auch zusammen interessant und sinnvoll ihre 
Freizeit, treiben Sport, organisieren Freundschaftsaben. 
de.

Foto: KasTAG

60 Arbeiten zählt dic Ausstellung 
des Karagandacr Kunstmalers Juri 
Kamelin, dic in der Kunstschule 
für Kinder eingerichtet ist. Porträts, 
Landschaften und Stilleben, die Ju­
ri Kamclin in den letzten fünf Jah­
ren geschaffen hat, zeugen von der 
Meisterschaft und der künstleri­
schen Reife des Meisters.

Die Landschaften um Karaganda 
ist das beliebteste Thema des 
Künstlers. Immer wieder kommen in 
seinen Gemälden die Kohlengruben 
vor. sie heißen auch „Der Weg zur 
Grube“. „Die Kostenko-Grubc", 
„Auf dem Grubenhof" usw.
' Seine sogenannten „Klcinbildcr“ 
rufen bei den Besuchern großes In­
teresse hervor; sic zeigen einen be- - 
stimmten kleinen Abschnitt aus der 
Geschichte Karagandas.

Pressedienst 
der „Freundschaft"

Philatelistische Weltausstellung
37 sowjetische Briefmarkensamm­

lungen wurden aus Moskau nach 
Sofia an das Organisationskomitcc 
der Philatelistischep Weltausstellun­
gen „Philaserdica 79" abgeschickt. 
Sie wird zu Ehren des lOOjährigcn 
Jubiläums der bulgarischen Post 
und der ersten Briefmarken dieses 
Landes in der Metropole der VRB 
dürchgeführt.

Die Exposition die die Sowjet­
union zur Ausstellung (an ihr be­
teiligen sich etwa 50 Länder) ge­
schickt halte, wurde von bekannten 
Briefmarkensammlern — Mitglie­
dern der Unionsgescllschaft der 
Philatelisten — vorbereitet. Sic ge­
währt eine Vorstellung vom Ni­
veau der Entwicklung der Philate­
lie in der UdSSR, von der Mannig­
faltigkeit der Sujets der sowjeti­
schen Miniaturen, auf denen wich­
tige Ereignisse aus der Geschichte 
unserer Heimat geprägt sind.

' Das Ministerium für Post und 
Fernmeldewesen der UdSSR hat zur 
Ausstellung „Philascrdica 79" eine 
Briefmarke hcrausRegebcn. Darauf 
ist außer dem Emblem der Welt­
ausstellung auch dic erste Marke 
der bulgarischen Post abgebildet. 
Im oberen Teil der Miniatur, vom 
Maler G. Komlew ausgeführt, gibt 
cs einen Gedenktext.

Kurz vor der Eröffnung der Aus- 
• Stellung besuchte der Vorsitzende 

Ihres Organisationskomitccs, der 
' stellvertretende Minister für Post- 

1 und Fernmeldewesen der VRB Pa- 
I_______________

nayot Kurdalanow Moskau. Wir ba- 
ten ihn, die Leser der „Freund­

schaft“ mit dieser großen internatio­
nalen Philatelieschau bekanntzu­
machen.

„Die Weltausstellung in Sofia“, 
teilte Panayot Kurdalanow mit. 
„wird mit Unterstüzung • durch 
die Internationale Philatelistcnfödc- 
ration veranstaltet, die in der 
Hauptstadt der VRB gleichzeitig 
ihren fälligen — den 48. Kongreß 
— durchfülircn wird. Laut Beschluß 
des Ministerrats der Republik wur­
de ein Ehrenkomitee der Ausstel­
lung gegründet mit dem Mitglied 
des Politbüros des 7..', .... ,
Vorsitzenden des Nationalrats der 
Vaterländischen Front Pentschc 
Kubadinski an der Spitze."

Der stellvertretende Minister für 
Post- und Fernmeldewesen der VRB 
betonte, daß die Geschichte der 
bulgarischen Post mit der Befrei­
ung des Landes vom osmanischen 
Joch eng verbunden ist. Noch /Wäh­
rend des Krieges 1877— 1878 legte 
die Oberste Heeresleitung der rus- 
rischen Armee den Grundstein für 
die künftige bulgarische Zivilvcr- 
waltung.

Vor dem Übergang über die Do­
nau beginnt in der Russischen Be- 
frciungsarmce ein Postdienst für 
die Truppenteile und die örtliche 
Bevölkerung zu funktionieren.

Später beginnt die russische 
Oberste Heeresleitung mit der

Schaffung eines zivilen Postdien­
stes Bulgariens.

Vor 100 Jahren — am I. Mai 
1879 — geht dieser Postdienst' in 
den Kompetenzbereich der bulgari­
schen Administration über. Am 
selben Tag wird die erste Serie 
bulgarischer Briefmarken in Um­
lauf gebracht (gedruckt in der Ex­
pedition für Anfertigung staatlicher 
Papiere in Sankt-Petersburg), die 
weitgehend unter dem Namen 
„Santimy" bekannt war.

„Somit ist die Herausgabe der 
ersten bulgarischen Briefmarken

dem Mitglied ’ wle auch dic Entwicklung der ßan- 
ZK der BKP zcn einheimischen Post unmittel- 
!• . . I ’ har mit Hrr Rrfrrinnrr un^rrr« I nn.bar mit der Befreiung unseres Lan­

des durch dic russischen Truppen 
verbunden und gehört zur Zahl der 
ewigen Denkmäler dieser beispiel­
losen großen Sache," unterstrich 
Panayot Kurdalanow.

Die philatclistische Weltausstel­
lung verläuft am Vorabend der 
Feier noch eines für das bulgari­
sche Volk wichtigen Ereignisses — 
des I 300jährigen Jubiluäms des 
Bulgarischen Staates. Eben in die­
sem Zusammenhang wurde be­
schlossen, die Ausstellung „Philn- 
scrdica 79" zu nennen. (Scrdica 
ist einer der antiken Namen der 
Metropole der VRB Sofia).

Für die Ausstellung wurden zwei 
große Säle der bulgarischen Haupt­
stadt — „Fcstivalny" und „Univer- 
siada" — reserviert. Auf der Aus­
stellung sollen ungefähr 1 000 phi­

Unsere Anschrift:
473027 Казахская ССР, г. Целиноград. 
Дом Советов, 7-й этаж, «Фройндшафт»

Das neunte Jahr arbeitet Maria 
Schmidt im Rayonkrankenhaus von 
Kurgaldshino, Gebiet Zelinograd. 
Hierher kam sie sofort nach Be­
endigung der Mittelschule, geleitet 
vom Wunsch, Medizinerin zu wer­
den. Zuerst war sie Krankenpflege­
rin, besuchte einen medizinischen 
Lehrgang und wurde bereits im 
zweiten Lehrjahr Krankenschwester. 
Maria ist fleißig und kommt ihren 
Pflichten gut nach.

Davon zeugen die vielen Dank­
sagungen und Ehrenurkunden für 
ihre gewissenhafte Arbeit. Maria 
Schmidt war Delegierte der XX. 
Gebietskomsomolkonferenz. Sie ist 
gesellschaftlich aktiv, ist Mitglied 
des Komsomolkomitees, bereitet 
sich vor, eine medizinische Hoch­
schule zu beziehen.

Foto: F. Wakulenko

Rudi RIFF

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Ratschläge zur rentablen Hochzeit

latelistische Kollektionen demon­
striert werden, vorgelegt von Post­
verwaltungen, -museen und ein­
zelnen Briefmarkensammlern aus 
verschiedenen Ländern der Welt. 
Die Gesamtfläche der Ausstellung 
ist für die Demonstration von cirka 
einer Million Briefmarken und an­
derer philatelistischer Materialien 
berechnet.

Im Zusammenhang mit der 
Durchführung der philatclistlschen 
Weltausstellung hat das Ministe­
rium für Post und Fernmeldewesen 
der VRB sieben Gedenkserlcn von 
Postminiaturen herausgegeb e n. 
Sonderbriefumschläge uno Stempel, 
Postkarten. Vignetten in Umlauf 
gebracht. Ihre Thematik ist mit der 
Geschichte des Postwesens im Lan­
de verbunden, mit der Entwicklung 
der philatclistischcn Bewegung, 
dem Kulturerbe Bulgariens und sei­
ner Hauptstadt — der Gastgeberin 
der Weltausstellung. Auf all diesen 
Ausgaben ist das Emblem der „Phi­
laserdica 79" dargcstellt.

„Die Weltausstellung", sagte zum 
Schluß Panayot Kurdalanow. „wird 
unter dem Motto .Die Philatelie 
dient der Sache des Friedens!' ver­
laufen. was der folgerichtigen Po­
litik der bulgarischen Regierung 
entspricht, die aul die Festigung 
der Freundschaft und Zusammenar­
beit mit allen Völkern zielt."

Alexander SERBIN.
Moskauer Korrespondent 

der „Freundschaft"

„Liebe Margret!
Ich will Dir nun ein paar Rat­

schläge geben, wie Du die Hochzeit 
für Dein flügge gewordenes Suschen 
machen sollst.

Ach. acht Wie schnell doch die 
Zeit vergeht! Gestern, so ist's mir, 
hat das Dings noch die Windeln naß 
gemacht, und heute schon heirats­
fähig. Das sind eben die Folgen der 
Akzeleration. Früher waren die Mäd­
chen froh, wenn sie mit zwanzig 
Jahren einen Mann bekamen, heute 
springen sie ins Ehebett, ehe sie 
ausgelernf haben.

Wegen Hochzoitsauslagen mache 
Dir nur keine Sorgen. Das bekommst 
Du alles zurück. Wer es versteht, 
der gewinnt sogar noch-. Unlängst 
habe ich einer Hochzeit beigewohnt 
und mir vieles Nutzbringendes ab­
geguckt, was auch Du, liebe Mar­
gret, auswerten kannst.

Die Hochzeitstische müssen, selbst­
verständlich, reich gedeckt sein, 
damit niemand auf den Gedanken 
kommt, Du seist knauserig. Du be­
kommst alles zurück. Hauptsache Ist, 
daß viel Gäste eingeladen werden. 
Wenn • nicht das ganze Dorf, so 
mindestens alle Bewohner der Stra­
ße, Dann kommt die ganze Beleg­
schaft des Betriebs in Betracht.

Von Verwandten schon gar nicht 
zu reden.

Kommt nun der Bräutigam festlich 
geschmückt mit seiner Begleilschah 
gegangen oder herbeigefahren, um 
die Braut abzuholen, so paß auf, daß 
Du Dein Töchterchen nicht zu billig 
abgibst. Mindestens einen Hunder­
ter sollen die Schwiegereltern in 
den Teller fallen lassen. Du brauchst 
beim Handel nicht unbedingt zu­
gegen zu sein. Das kann jemand von

den Verwandten tun. Auf der Hoch­
zeit, von der ich erzähle, war über 
der Einfahrt in großen Buchstaben 
ein Schreiben angebracht: .Preis der 
Braut 10 Rubel pro Kilogramm. Net­
togewicht 56 kg.‘

Nein, mit Kalym hat das nichts zu 
tun. Brauchst es ja auch nicht un­
bedingt nachzuahmen. Aber Spaß 
gab's eine Menge.

Sobald die Tische mit allerlei 
Speisen gedeckt sind, besetzen die 
Gäste ihre Plätze. Hüte Dich aber, 
Besteck auf die Tische zu legen. 
Löffel wie auch Gabeln müssen die 
Gäste auskaufen. Doch zuerst sollen 
sie trinken. Je beschwipster ein 
Mann ist, desto freigebiger wird er. 
Weniger als einen Rubel wird nie­
mand in den Teller hineinwerfen. 
Falls hundert Gäste anwesend sind, 
sieh mal. was für ein Sümmchen da 
herauskommt.

Die Torten müssen ebenfalls aus­
gekauft werden. Natürlich kommt da 
nur Papiergeld in Betracht. Je 
mehr jemand gibt, ein desto größe­
res Stück Torte bekommt er abge­
schnitten.

Sobald dio Feier den Höhepunkt 
erreicht hat, steigt einer der Bur­
schen auf den Stuhl und klebt mit 
Spucke einen Dreier oder Fünfer an 
die Dccko. Die Braut muß dann in 
die Höhe hopsen und das Geld her­
abholen. Falls sie das nicht fertig­
bekommt. hebt der Bräutigam sie 
hinauf. Dieser Spaß ist so anstek- 
kend, daß pausenlos Geldscheine 
an der Zimmerdecke erscheinen. Al­
les gerät in die Tasche der Braut. 
Hin und wieder kann man auch ein 
gefülltes Gläschen Wein oder 
Schnaps zum Auskauf anbieten, das

der Betreffende dann zum Wohl des 
jungen Paares leert.

Jetzt ist auch der Moment heran­
gerückt, wo man direkt Hochzeits­
spenden sammeln kann. 1' 
so, wie das Opfergeld in 
chen einkassiert wird. Eine 
oder ein Mädchen geht mit einer 
Schüssel die Tische entlang. *'*“ 
mand von den Gästen möchte sich 
da blamieren. Läßt jemand einen 
Fünfer in die Schüssel, so über­
trumpft ihn der zweite mit einem 
Zehner und der nächste mit einem 
Fünfundzwanzigrubelschein.

Sobald, liebe Margret, Du merkst, 
daß in den Taschen der Gästen nur 
Silbermünzen geblieben sind, be­
streut jemand die Zimmerdiele mit 
Stroh. Es können auch Sägespäne 
sein. Die Braut bekommt einen Be­
sen und muß das Zimmer auskeh­
ren. Die Gäste aber werten mit 
Stroh immer wieder Geld aul den 
Fußboden. Dio Braut hat nur noch 
zu fegen und Geld zu sammeln. 
Kommt mir später noch etwas in 
den Kopf, das werde ich Dir dann 
mündlich mittcilen. Auf der schon 
erwähnten Hochzeit betrugen die 
Auslagen etwa SSO Rubel, die Ein­
nahmen dagegen an die Tausend 
Rubel. Nicht miteingerechnet sind 
hierbei die vielen Geschenke von 
den nahen Verwandten: Möbel, al- 
lerei Küchengeschirr und kleinere, 
aber nützliche Sachen. Nun und 
wenn Dein Suschen nicht altmodisch 
sein wird und sich nach einem oder 
zwei Jahren scheiden läßt, kannst 
Du alles wiederholen.

Mit herzlichem Gruß Lisbeth."
Mit Genehmigung der Briefemp­

fängerin Margret eingesandt von 
Ernst KONTSCHAK

Ungefähr 
den Kir- 

Frau

Nie-

£s „Sie brauchen 
Gemahlin keinerlei Sorgen machen", 
tröstet der Chirurg den Mann, „wenn 
sie aus dem Krankenhaus zurück­
kommt, werden Sie eine ganz ande­
re Frau haben." — „Hm", überlegt 
der Mann, „aber was geschieht, 
wenn sie es erfährt!”

A „Treffen wir uns morgenl"

TELEFONE Chefredakteur — 2-19-0», stellvertretende Chefredakteure — 2-17-07, 2-06-49, Chel vom Dienst — 
2 1651, Sekretariat — 2 78 40, Abteilungen: Propaganda. Parteipolitische Massenarbeit — 7-76-56, Wirtschaft — 
2 18 23, Sozialistischer Wettbewerb — 2-17-55, Kultur — 2 74 26. Kommunistische Erziehung — 2-46-45. Literatur — 
2-10-71. Leserbriefe — 2-77-11, Korrektur — 2-37-02. Buchhall.mp — 2-79-84, Fernruf — 72.

„Um wieviel Uhr?”
„Das ist mir gleich."
„Gut, abgemachtl"

Д „Kennen Sie den Film ,Die 
Wünsche einer schönen Freu'!”

„Den Film kenne ich nicht, aber 
die Wünsche!"

Д „Wie heil du deinen Urlaub 
verbracht! Wie war's Weber!"

„Gar nicht schlecht! Während 
moines Urlaubes regnete es nur 
zweimal: einmal zehn, das andere 
mal — zwanzig Tage lang!"

ZiDer Gast wollte zahlen. „Was 
hallen Sie!" fragt der vergeßliche 
Kellner. „Das weiß nur der Koch", 
hob dor Gast die Schullern, „ich 
hatte Gulasch bestellt!"

ANech einigen Gläsern unferhal-

KORRE5PONDENTENBOROS:

Alma-Ala. Tel. 42-45-21
Karaganda. Tel. 54-91-24
Dshambul. Tel. 5-19-02

ten sich zwei Männer über ihre Ehe­
trauen: „Meine Frau schwärmt sehr 
für Rohkost.“

„Meine Frau kocht auch 
gern.“

nicht

Д Ein jüngerer Komponist brach­
te Schubert einen Stoß frischkompo­
nierter Lieder zur Begutachtung. 
„Wissen Sie“, sprach er gebärden­
reich, „ich habe alle diese Lieder 
mit meinem Herzblut geschrieben!“ 

Schubert, dem jede Übertreibung 
zuwider war. antwortete: „Und ich 
hab’ die meinigen mit der Tinte 
geschrieben!"
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